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Buch

Wie verheerend sich silberne Sahnekännchen, bloßstellende Notizbücher und unternehmungslustige Mädchen auf das Schicksal eines jungen Mannes aus besten Kreisen auswirken können  das bekommt Bertie Wooster mit voller Wucht zu spüren. Doch schließlich gibt es noch den pfiffigen Butler Jeeves, der ihm in der Not zur Seite steht.

Ein köstlicher Roman von P.G. Wodehouse, dem Meister englischen Humors.
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1

Ich tastete mich mit einer Hand langsam unter der Bettdecke hervor und läutete nach Jeeves.

»Guten Abend, Jeeves.«

»Guten Morgen, Sir.«

Ich stutzte.

»Ist es Morgen?«

»Jawohl, Sir.«

»Sind Sie sicher? Draußen sieht es ziemlich finster aus.«

»Es herrscht Nebel, Sir. Wir haben, wie Sie sich erinnern werden, Herbst  die Zeit der Nebel und der prallen Früchte.«

»Die Zeit der was?«

»Der Nebel, Sir, und der prallen Früchte.«

»Ach so. Ja, ich verstehe. Na, wie dem auch sei, mixen Sie mir bitte mal einen von Ihren Muntermachern.«

»Es steht bereits einer im Kühlschrank bereit, Sir.«

Gravitätisch ging er hinaus, und ich richtete mich in den Kissen auf, wobei ich mich fühlte, als würde ich in ungefähr fünf Minuten das Zeitliche segnen. Sie kennen das sicherlich auch. Am Abend zuvor hatte ich nämlich im Drones Club ein kleines Abschiedsessen zu Ehren meines Freundes Gussie Fink-Nottle gegeben, der im Begriff war, den Bund fürs Leben mit Madeline Bassett, der einzigen Tochter von Sir Watkyn Bassett, C.B. E., zu schließen, und solche Feiern bleiben nun mal nicht ohne Folgen. Kurz bevor Jeeves hereinkam, hatte ich geträumt, irgendein Unhold sei dabei, mir Eisenpflöcke in den Schädel zu hämmern, und zwar nicht x-beliebige Eisenpflöcke, wie sie zum Beispiel Jahel, das Weib des Heber im Alten Testament benutzte, sondern rotglühende Eisenpflöcke.

Jeeves kam mit dem Stärkungstrunk zurück. Ich kippte das Zeug herunter. Wie jedesmal, wenn ich Jeeves selbstgebraute Katerkur trinke, hatte ich einen Augenblick lang das unangenehme Gefühl, als sprengte es mir die Schädeldecke, und die Augen flögen mir aus dem Kopf und prallten wie Tischtennisbälle von der gegenüber liegenden Wand zurück. Aber dann fühlte ich mich wohler. Es wäre zwar übertrieben zu behaupten, daß Bertram jetzt schon wieder in Hochform gewesen war, aber zumindest befand ich mich auf dem Weg der Besserung und fühlte mich zu einer Plauderei imstande.

»Hui!« keuchte ich und brachte die Augäpfel wieder in Position. »Na, Jeeves, was gibt es Neues? Ist das die Zeitung von heute?«

»Nein, Sir, das sind einige Broschüren aus dem Reisebüro. Ich dachte, daß Sie vielleicht einen Blick darauf werfen wollen.«

»So, so«, sagte ich, »dachten Sie das?«

Worauf eine kurze und, wie man so sagt, bedeutungsvolle Stille eintrat.

Wenn zwei willensstarke Persönlichkeiten auf engem Raum zusammenleben, dann sind gelegentliche Meinungsverschiedenheiten wohl unvermeidlich, und eine solche hatte sich vor kurzem auch im Hause Wooster zugetragen. Jeeves versuchte nämlich hartnäckig, mich zu einer Weltreise zu animieren, und ich wollte davon partout nichts wissen. Aber trotz meiner unmißverständlichen Absage verging kaum ein Tag, an dem er mir nicht ein ganzes Paket dieser bunten Prospekte anbrachte, mit denen die Touristikbranche auf Kundenfang geht. Man mußte unwillkürlich an einen eifrigen Jagdhund denken, der einem wieder und wieder eine tote Ratte auf den Wohnzimmerteppich legt, obwohl man ihm schon mehrmals durch Worte und Gesten zu verstehen gegeben hat, daß der Bedarf an Ratten gering oder gleich null ist.

»Jeeves«, sagte ich deshalb, »hören Sie endlich damit auf!«

»Reisen bildet, Sir.«

»Was soll ich denn mit noch mehr Bildung? Ich hatte schon vor Jahren genug davon. Nein, Jeeves, ich weiß, was mit Ihnen los ist. In Ihnen rührt sich mal wieder der alte Wikinger. Sie lechzen nach Salzwasser und steifer Brise und sehen sich im Geiste schon mit Seemannsmütze an Deck promenieren. Vielleicht hat Ihnen auch jemand was von Hula-Hula-Mädchen erzählt. Dafür habe ich durchaus Verständnis. Aber nicht mit mir! Ich weigere mich, so einen Hochseedampfer zu besteigen und mich um die Welt schippern zu lassen.«

»Sehr wohl, Sir.«

In seiner Stimme lag so ein gewisser Unterton. Er klang zwar nicht direkt unwirsch, aber ich merkte doch, daß er alles andere als wirsch war, und deshalb wechselte ich das Thema.

»Das war gestern ein sehr netter kleiner Herrenabend, Jeeves.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Ja, sehr nett. Wir haben uns prächtig amüsiert. Gussie läßt Sie grüßen.«

»Das ist sehr liebenswürdig, Sir. Ich hoffe, Mr.Fink-Nottle war guter Dinge?«

»Er war erstaunlich guter Dinge, wenn man bedenkt, daß sein Leben in Freiheit zu Ende geht und er demnächst Sir Watkyn Bassett zum Schwiegerpapa haben wird. Darum beneide ich ihn wirklich nicht, Jeeves.«

Ich sagte das mit dem Brustton der Überzeugung, und ich will Ihnen auch erklären, warum. Ein paar Monate zuvor  wir feierten gerade den Sieg unserer alten Rudermannschaft  war ich der Staatsgewalt in die Finger geraten, als ich versuchte, einem Bobby den Helm zu klauen, und nach einer unruhigen Nacht auf einer Zellenpritsche war ich am folgenden Morgen dem Polizeirichter in der Bosher Street vorgeführt worden, der mir eine Geldstrafe von fünf Pfund aufbrummte. Und der Kadi, der dieses unbarmherzige Urteil fällte  nachdem mir, wie ich hinzufügen muß, schon der Anklagevertreter allerhand Schmähungen an den Kopf geworfen hatte , war kein anderer als der alte Papa Bassett, der Vater von Gussies Zukünftiger!

Ich war einer seiner letzten Kunden gewesen, wie sich später herausstellte, denn ein paar Wochen danach erbte er von einem entfernten Verwandten ein hübsches Sümmchen und setzte sich auf dem Land zur Ruhe. Zumindest ist das die offizielle Version. Ich vermute ja eher, daß er jahrelang die Bußgelder auf die Seite geschafft und sich damit eine goldene Nase verdient hat. Hier fünf Pfund und da fünf Pfund  da läppert sich im Laufe der Zeit was zusammen.

»Erinnern Sie sich noch an diesen Würgeengel der Justiz, Jeeves? Ein schlimmer Finger, was?«

»Möglicherweise ist Sir Watkyn im Privatleben von größerer Milde, Sir.«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Der ist durch und durch ein Finsterling. Aber lassen wir diesen Bassett. Ist Post gekommen?«

»Nein, Sir.«

»Irgendwelche Anrufe?«

»Nur einer, Sir. Von Mrs.Travers.«

»Tante Dahlia? Dann ist sie also wieder in London?«

»Jawohl, Sir. Sie bittet Sie, so bald wie möglich telefonische Verbindung mit ihr aufzunehmen.«

»Ich weiß etwas Besseres«, sagte ich wohlgelaunt. »Ich werde sie persönlich aufsuchen.«

Und schon eine halbe Stunde später erklomm ich die Treppe zu ihrer Wohnung, wo mir Seppings, der Butler aufmachte. Ich ahnte ja beim Eintreten noch nicht, daß ich im Handumdrehen in eine Affäre verwickelt sein würde, die mich Nerven kosten sollte wie noch nie. Ich meine damit die unseligen Vorgänge, bei denen Gussie Fink-Nottle, Madeline Bassett, Papa Bassett, Stiffy Byng und Hochwürden H.P. (»Stinker«) Pinker ebenso eine Rolle spielten wie ein silbernes Sahnekännchen aus dem achtzehnten Jahrhundert und ein kleines, in braunes Leder gebundenes Notizbuch.



Mir schwante also nicht das geringste von dem bevorstehenden Unheil, als ich so fröhlich hereinstürmte, und meine Vorfreude auf das Wiedersehen mit Tante Dahlia war ungetrübt. Wie Sie vielleicht wissen, schätze und verehre ich diese Tante sehr, ganz im Gegensatz zu Tante Agatha, die Glasscherben verspeist und auf der nackten Haut Stacheldraht trägt. Abgesehen von dem geistigen Vergnügen, ein wenig mit ihr zu plaudern, war da nämlich auch die rosige Hoffnung, von ihr zum Essen eingeladen zu werden. Und dank den überragenden Künsten Anatoles, ihres französischen Kochs, ist das Schlecken an ihren Fleischtöpfen für den Gourmet immer besonders attraktiv.

Als ich den Vorplatz durchquerte, sah ich durch die offene Tür des Vitrinenzimmers Onkel Tom, der mit seiner Sammlung von altem Tafelsilber herumspielte. Einen Moment überlegte ich, ob ich nicht mal eben hineingehen und mich nach seinen Verdauungsbeschwerden erkundigen sollte, aber dann ließ ich es doch lieber bleiben. Wenn dieser Onkel nämlich erst mal einen Neffen am Wickel hat, hält er ihm womöglich stundenlange Vorträge über Feinsilbergehalt und Prägesiegel, ganz zu schweigen von Bördelungen, Treibarbeiten und bossierter Ornamentik, und deshalb schien es mir besser, die Klappe zu halten. Wortlos huschte ich also weiter zur Bibliothek, wo sich Tante Dahlia dem Vernehmen nach aufhielt.

Ich fand die alte Anverwandte bis über die Halskrause in Korrekturfahnen versunken. Wie man ja weiß, ist sie die liebenswürdige und allseits geschätzte Herausgeberin eines Wochenblattes für Damen der besseren Gesellschaft mit dem Titel ›Miladys Boudoir‹, für das ich sogar mal einen Artikel unter der Überschrift ›Was der elegante Herr heute trägt‹ beigesteuert habe.

Bei meinem Eintreten tauchte sie aus der Papierflut auf und schmetterte mir zur Begrüßung ein markiges »Hojotoho!« entgegen, für das sie schon in jenen fernen Tagen berühmt war, als sie noch bei Treibjagden eine führende Rolle spielte und Reineke Fuchs das Leben schwermachte.

»Na, du Pickelgesicht«, sagte sie. »Was machst du denn hier?«

»Man sagte mir, geschätzte Tante, daß du mich zu sprechen wünschst.«

»Aber ich habe nicht gesagt, daß du hier einfach hereinplatzen sollst. Ein kurzer Anruf hätte genügt. Du hast wohl instinktiv gespürt, daß ich heute besonders viel zu tun habe?«

»Falls du befürchtest, daß ich nicht zum Mittagessen bleiben kann, dann sei unbesorgt: Ich nehme die Einladung dankend an. Was wird uns Anatole denn heute bieten?«

»Er wird dir gar nichts bieten, du Schmarotzer. Ich habe nämlich heute mittag die Schriftstellerin Pomona Grindle zu Gast.«

»Es wäre mir ein Vergnügen, sie kennenzulernen.«

»Daraus wird aber nichts. Ich muß mit ihr unter vier Augen reden, um ihr einen Fortsetzungsroman für das ›Boudoir‹ abzuluchsen. Dich wollte ich lediglich bitten, in einen Antiquitätenladen in der Brompton Road zu gehen  gleich bei Harrods um die Ecke, du kannst es nicht verfehlen  und ihnen ein Sahnekännchen madig zu machen.«

Ich verstand nur Bahnhof. Anscheinend faselte die Tante im Fieberwahn.

»Was soll ich?«

»Sie haben dort ein Sahnekännchen aus dem achtzehnten Jahrhundert, das Tom heute nachmittag kaufen will.«

Jetzt ging mir ein Licht auf.

»Ach, es geht um so ein silbernes Dingsda?«

»Richtig. Du gehst also hin und läßt es dir zeigen, und dann machst du ein paar abschätzige Bemerkungen darüber.«

»Und wozu das alles?«

»Natürlich um diese Leute zu verunsichern, du Trottel. Um in ihren Herzen Zweifel zu säen, damit sie mit dem Preis ein bißchen heruntergehen. Je günstiger Tom das Ding bekommt, um so zufriedener wird er sein. Und seine Laune kann gar nicht gut genug sein, denn wenn ich die Grindle wirklich zu diesem Fortsetzungsroman überreden kann, bedeutet das, daß ich ihm einen ziemlich großen Betrag aus der Tasche ziehen muß. Es ist einfach unglaublich, was diese Bestsellerautorinnen heutzutage für ihr Zeug verlangen. Und jetzt mach dich auf den Weg, und sobald du das Kännchen siehst, schüttelst du mißbilligend deinen Kopf.«

Im allgemeinen bin ich ja gern bereit, einer liebenswerten Tante einen Gefallen zu tun, aber diesmal sah ich mich gezwungen, mein Veto einzulegen, wie Jeeves das auszudrücken pflegt. Jeeves Muntermacher wirken zwar Wunder, aber selbst sie versetzen einen nicht in die Lage, einen schwiemeligen Kürbis schnell hin und her zu bewegen.

»Ich kann unmöglich meinen Kopf schütteln. Jedenfalls nicht heute.«

Sie sah mich kritisch an und hob die rechte Augenbraue.

»So siehts also aus! Na, wenn du schon infolge deiner alkoholischen Exzesse nicht den Kopf schütteln kannst, dann könntest du ja wenigstens die Mundwinkel ironisch verziehen.«

»Ja, das läßt sich machen.«

»Dann mal los. Und vergiß nicht, verächtlich ›Pfft‹ zu machen. Ein bißchen Naserümpfen kann auch nichts schaden. Ach ja, und sag ihnen, deiner Meinung nach sei das Ding holländisches Neubarock.«

»Was ist das denn?«

»Weiß ich auch nicht. Aber anscheinend ist ›holländisches Neubarock‹ unter Kennern ein übles Schimpfwort.«

Dann ließ sie ihren Blick einen Augenblick nachdenklich über mein möglicherweise etwas übernächtigtes Gesicht schweifen.

»Du hast also gestern abend wieder mächtig gesumpft, du alter Schluckspecht, wie? Komisch  jedesmal, wenn ich dich sehe, kommst du gerade von einer Zechtour. Trinkst du denn pausenlos? Womöglich noch im Schlaf?«

Diese Anzüglichkeit wies ich entschieden von mir.

»Du irrst, verehrte Tante. Außer bei festlichen Anlässen bin ich in meinem Alkoholkonsum von größter Mäßigung. Ab und zu mal ein Cocktail, ein Gläschen Wein zum Essen und vielleicht gelegentlich ein Likör zum Kaffee  mehr gönnt sich Bertram Wooster nie. Gestern abend allerdings habe ich eine kleine Junggesellenfete für Gussie Fink-Nottle gegeben.«

»Ach, wirklich?« Sie lachte  und in Anbetracht meiner physischen Verfassung wäre es mir lieber gewesen, sie hätte nicht so laut gelacht, aber sie gehört nun mal zu den Damen, deren Heiterkeitsausbrüche den Putz von der Decke rieseln lassen. »Für Spink-Bottle? Na, so was! Wie gehts denn dem alten Molchzüchter?«

»Bestens.«

»Hat er bei dieser Orgie gestern wieder eine Rede gehalten?«

»Ja. Ich war ganz überrascht, denn ich dachte, er würde das verschämt ablehnen. Aber nein: kaum hatten wir auf seine Gesundheit getrunken, da stand er auch schon auf  mit Mutterseelenruhe, wie Anatole sagen würde  und zog alle rhetorischen Register.«

»Bestimmt war er voll wie eine Strandhaubitze?«

»Im Gegenteil. Er war geradezu unanständig nüchtern.«

»Na, das ist ja mal was Neues.«

Eine Zeitlang schwiegen wir versonnen und erinnerten uns an jenen Sommernachmittag in Tante Dahlias heimatlichem Worcestershire, als ein schwer beduselter Gussie aus Anlaß der alljährlichen Preisverleihung vor den Zöglingen der höheren Schule von Market Snodsbury eine unvergeßliche Ansprache hielt …

Also, wenn ich loslege und eine Geschichte von jemandem erzählen will, von dem ich früher schon mal eine Geschichte erzählt habe, dann weiß ich nie so genau, wie viele Einzelheiten ich vorneweg erst mal erklären soll. So was will ja genau überlegt sein, denn wenn ich zum Beispiel im vorliegenden Fall einfach voraussetze, daß meine Leser über Gussie Fink-Nottle im Bilde sind, und gleich mit meiner Story losschieße, dann werden sich diejenigen, die damals nicht an meinen Lippen hingen, wahrscheinlich ratlos am Kopf kratzen. Wenn ich aber andererseits erst mal ein paar hundert Seiten mit der Lebensgeschichte dieses Menschen fülle, bevor es richtig losgeht, dann werden die alten Hasen nur mühsam ihr Gähnen unterdrücken und murren: »Alles olle Kamellen. Komm endlich zur Sache!«

Deshalb ist es wohl das beste, ich mache Gruppe A mal schnell mit den wichtigsten Fakten vertraut und signalisiere der Gruppe B mit einer entschuldigenden Handbewegung, daß sie inzwischen einen Augenblick weghören kann. Es geht dann gleich weiter.

Dieser Gussie war also ein Freund von mir, ein Typ mit einem Gesicht wie ein Fisch. Schon als junger Kerl hatte er sich auf dem Land vergraben, und seither beschäftigte er sich nur noch mit Molchen, die er in Glasbehältern züchtete und tagein, tagaus hingebungsvoll beobachtete. Sie hätten ihn vermutlich als eingefleischten Eremiten bezeichnet, falls Ihnen dieses Fremdwort eingefallen wäre, und damit hätten Sie den Dingsda auf den Kopf getroffen. Daß so einer jemals einem weiblichen Wesen zärtliche Worte ins Ohr flüstern und anschließend die üblichen Ringe kaufen und das Aufgebot bestellen würde, war nach menschlichem Ermessen so unwahrscheinlich wie eine Woche von Sonntagen.

Aber irgendwann erwischt es jeden mal. Eines Tages begegnete Gussie Madeline Bassett, verknallte sich in sie und kam aus seiner Abgeschiedenheit hervor, um ihr den Hof zu machen. Und nach allerhand Zwischenfällen zündete es dann schließlich, so daß er jetzt drauf und dran war, in die Graugestreiften zu steigen, sich eine weiße Nelke ins Knopfloch zu stecken und mit diesem gräßlichen Mädchen zum Altar zu schreiten. Ich sage »gräßliches Mädchen«, weil sie wirklich ein gräßliches Mädchen war. Wir Woosters sind zwar Kavaliere, aber wir können auch sehr unverblümt sein. Sie war eine gefühlsduselige Schnulzensuse mit Plüschaugen und Säuselstimme, die in bezug auf Sterne und Hasen die absurdesten Ansichten vertrat. Einmal hat sie mir zum Beispiel erzählt, Hasen seien Zwerglein vom Hof der Feenkönigin und die Sterne wären des lieben Gottes Gänseblümchen. Das ist natürlich alles Quatsch. Sie sind nichts dergleichen.

Tante Dahlia ließ ein leises Glucksen vernehmen, denn an die Rede, die Gussie in Market Snodsbury gehalten hatte, erinnerte sie sich immer mit größtem Vergnügen.

»Der gute alte Spink-Bottle! Wo steckt er denn jetzt?«

»Auf dem Landsitz der Bassetts  Totleigh Towers bei Totleigh-in-the-Wold in Gloucestershire. Er ist heute früh hingefahren. Sie wollen in der Dorfkirche heiraten.«

»Gehst du auch hin?«

»Auf keinen Fall!«

»Na ja, es wäre auch zu schmerzlich für dich. Schließlich bist du selbst in das Mädchen verschossen.«

Ich sah sie entsetzt an.

»Verschossen? In eine Person, die ernsthaft glaubt, daß jedesmal, wenn sich eine Elfe das Näschen putzt, ein kleines Kind geboren wird?«

»Du warst aber mal mit ihr verlobt.«

»Ja, ungefähr fünf Minuten lang und ohne daß ich etwas dafür konnte. Und das«, sagte ich mit einiger Heftigkeit, »weißt du auch ganz genau, meine liebe Tante!«

Ich zitterte leicht, denn an diese Episode aus meinem Leben wurde ich nicht gern erinnert. Damals war nämlich, um es kurz zu sagen, folgendes passiert: Gussie, dessen Nerven unter dem Zusammenleben mit Molchen gelitten hatten, brachte es nicht fertig, der Bassett seine Liebe zu gestehen, und er bat mich, ich solle das für ihn erledigen. Und als ich ihr dann was von einem liebenden Herzen erzählte, dachte die dußlige Gans, ich sei in sie verliebt. Die Folge war, daß sie Gussie nach seinem aufsehenerregenden Auftritt bei der Preisverleihung vorübergehend fallenließ und sich mir an den Hals hängte. Und mir war daraufhin nichts anderes übriggeblieben, als mich in das Unvermeidliche zu fügen. Ich meine, wenn ein Mädchen sich einbildet, daß man sie liebt, und wenn sie dann ankommt und einem erzählt, sie hätte ihren Verlobten in die Wüste geschickt und sei bereit, sich mit einem zu liieren  was kann man da schon machen?

Glücklicherweise hatten sich diese beiden Pfeifen dann in letzter Minute wieder versöhnt, so daß ich noch mal davonkam. Aber mich schauderte jetzt noch, wenn ich daran dachte, in welcher Gefahr ich geschwebt hatte. Ich würde erst wieder beruhigt sein, wenn Gussie auf die Frage des Pfarrers »Willst du, Augustus?« errötend sein Jawort gehaucht hatte.

»Wenns dich interessiert«, sagte Tante Dahlia, »ich werde an dieser Hochzeit auch nicht teilnehmen. Ich bin über Sir Watkyn Bassett sehr verärgert und finde, man sollte ihn demonstrativ meiden. Das ist vielleicht einer!«

»Du kennst also diesen alten Knochen?« fragte ich ziemlich überrascht, obwohl es natürlich bestätigte, was ich immer sage, daß nämlich die Welt doch klein ist.

»Und ob ich ihn kenne! Er ist ein Freund von Tom. Sie sammeln beide altes Silber und knurren sich deswegen ständig an wie die hungrigen Wölfe. Letzten Monat war er bei uns in Brinkley Court zu Besuch. Und weißt du, wie er mir die großzügige Gastfreundschaft vergolten hat? Er wollte mir heimlich Anatole abspenstig machen!«

»Nein!«

»Doch. Zum Glück ist Anatole standhaft geblieben  nachdem ich sein Gehalt verdoppelt habe.«

»Verdopple es ruhig noch einmal«, sagte ich beschwörend. »Verdopple es immer weiter. Überhäufe ihn mit Geld, aber laß diesen begnadeten Meister der Kasserollen und Saucieren auf keinen Fall gehen!«

Ich war merklich erregt. Der Gedanke, daß Anatole, dieser Kochkünstler par excellence, um ein Haar sein Schaffen in Brinkley Court beendet hätte, wo ich mich stets einladen konnte, um seine Kreationen zu goutieren, und daß er zum alten Bassett übergewechselt wäre, der für Bertram garantiert kein Gedeck hätte auflegen lassen  dieser Gedanke hatte mich im Innersten aufgewühlt.

»Jawohl«, sagte Tante Dahlia, und in ihren Augen glimmte es, als sie an das Entsetzliche dachte, »so ein ausgebuffter Halunke ist dieser Sir Watkyn Bassett! Du solltest Spink-Bottle ermahnen, an seinem Hochzeitstag auf der Hut zu sein, sonst klaut ihm der alte Gauner bei der erstbesten Gelegenheit die Krawattennadel und verduftet durch die Sakristei. Und jetzt«, sagte sie und griff nach etwas, das ein tiefsinniger Artikel über Säuglingspflege zu sein schien, »verschwinde. Ich muß noch ungefähr sechs Zentner Korrekturfahnen durchackern. Ach, und gib das bitte Jeeves, wenn du ihn siehst. Es ist der Beitrag ›Für den Hausherrn‹, und es geht darin um Streifen an Smokinghosen und ähnlich gravierende Dinge. Ich möchte, daß er sich das mal kritisch durchliest und prüft, ob da nicht etwa an den Grundfesten der Etikette gerüttelt wird. Und kann ich mich darauf verlassen, daß du auch nichts verkehrt machst? Wiederhole noch mal mit deinen eigenen Worten, wie dein Auftrag lautet.«

»Ich gehe in das Antiquitätengeschäft …«

»…. in der Brompton Road …«

»….in der, wie du schon sagtest, Brompton Road, erkundige mich nach dem Sahnekännchen …«

»…. und machst es ihnen madig. Richtig. Also zisch ab! Die Tür ist hinter dir.«



Ich war glänzend gelaunt, als ich aus dem Haus trat und ein Taxi herbeiwinkte. Andere wären wahrscheinlich ziemlich vergrätzt gewesen, wenn man ihnen in dieser Weise in den Vormittag hineingepfuscht hätte, aber mir machte es sogar Spaß, jemandem eine kleine Gefälligkeit erweisen zu können. Im Grunde seines Herzens, sage ich immer, ist Bertram Wooster der hilfsbereite Pfadfinder geblieben, der er schon als Dreikäsehoch war.

Bei dem Geschäft in der Brompton Road, das mir als Antiquitätenladen beschrieben worden war, handelte es sich, wie sich vor Ort herausstellte, tatsächlich um einen Antiquitätenladen in der Brompton Road, und wie alle Antiquitätenläden  abgesehen von den Nobelbasaren in und um Bond Street  wirkte er von außen schäbig und im Innern düster und muffig. Ich weiß nicht, woran das liegt, aber diese Ramsch-und-Plunder-Händler scheinen in ihrem Hinterzimmer stets so was wie Kohlsuppe zu köcheln.

»Eine Frage …«, sagte ich gleich beim Eintreten, verstummte dann aber, als ich sah, daß der Verkäufer gerade mit zwei andern Kunden beschäftigt war.

Schon wollte ich ein »Ich bitte um Entschuldigung« nachschieben, um anzudeuten, daß ich nicht stören wollte, aber die Worte erstarben mir auf den Lippen.

Trotz des Nebels draußen und der schummrigen Atmosphäre im Laden bemerkte ich, daß der kleinere, ältere der beiden Kunden für mich kein Unbekannter war.

Es handelte sich vielmehr um Papa Bassett persönlich. In voller Lebensgröße. Irrtum völlig ausgeschlossen.



Wir Woosters zeichnen uns durch eine Härte im Nehmen aus, die schon viel Bewunderung erregt hat. Sie kam mir jetzt wieder zustatten. Ein anderer hätte sich an meiner Stelle bestimmt auf sachten Socken davongemacht und das Weite gesucht, aber ich blieb standhaft. Was einmal war, sagte ich mir, das ist vorbei. Ich hatte schließlich meinen Obolus von fünf Pfund entrichtet und mich damit wieder in die bürgerliche Gesellschaft eingegliedert, so daß mir dieser alte Uhu gar nichts mehr anhaben konnte. Also blieb ich, wo ich war, und musterte ihn verstohlen.

Er hatte sich schon bei meinem Eintreten umgedreht und mir einen Blick zugeworfen, und seither hatte er mich noch ein paarmal kritisch von der Seite angepliert. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis bei ihm der Penny fiel und es ihm dämmerte, daß der elegante junge Gentleman, der da lässig auf seinen Schirm gestützt am anderen Ende des Ladens stand, einer seiner ehemaligen Kunden war. Und gleich darauf zeigte sich, daß es bei ihm geklickt hatte. Als der Antiquitätenhändler sich vorübergehend in eins der entfernteren Gelasse verzog, kam er auf mich zu und peilte mich durch seine Optik scharf an.

»Nanu!« sagte er. »Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor, junger Mann. Ich besitze nämlich ein vorzügliches Gedächtnis. Sie haben mal vor mir auf der Anklagebank gesessen.«

Ich machte zur Bestätigung eine leichte Verbeugung.

»Aber seither habe ich Sie nicht mehr gesehen. Recht so! War Ihnen wohl eine Lehre, was? Sind ehrlich geworden, wie? Ausgezeichnet! Was war doch gleich das Delikt? Moment  sagen Sie nichts  ich komme gleich drauf. Ja, richtig! Handtaschenraub!«

»Nein, nein! Es war …«

»Handtaschenraub!« wiederholte er mit Nachdruck. »Ich weiß es noch genau. Na ja, das war einmal, nicht? Wollen die Vergangenheit begraben, ja? Schön, schön. Roderick, kommen Sie doch mal her. Hier ist ein interessanter Fall.«

Sein Kumpel, der gerade ein Silbertablett inspiziert hatte, legte es beiseite und gesellte sich zu uns.

Er war, wie mir schon vorher aufgefallen war, ein Typ, bei dem es einem den Atem verschlug. Mit seinen mindestens zwei Metern lichte Höhe und seinem karierten Mantel, in dem er ungefähr eins achtzig breit wirkte, hatte er sofort meine Aufmerksamkeit erregt. Er sah aus, als hätte er eigentlich ein Gorilla werden sollen und als hätte es sich Mutter Natur dann im letzten Augenblick doch noch anders überlegt.

Aber dieser Kerl beeindruckte nicht nur durch sein Volumen, sondern auch durch sein Gesicht, besonders wenn man es von nahem betrachtete. Es war kantig und energisch und zur Mitte hin mit einem Schnurrbart bewachsen. Sein Blick war starr und stechend. Vielleicht haben Sie schon mal in der Zeitung ein Foto von einem Diktator gesehen, wie er bei der feierlichen Eröffnung einer Kegelbahn mit hochgerecktem Kinn und blitzenden Augen eine flammende Rede ans Volk hält. So ungefähr müssen Sie sich diesen Vogel vorstellen.

»Roderick«, sagte der alte Bassett, »ich möchte Ihnen diesen Mann vorstellen. Er ist der lebende Beweis für meine These, daß eine Haftstrafe nichts Erniedrigendes und Schädliches ist und daß sie niemanden daran hindert, über sich hinauszuwachsen und ein besserer Mensch zu werden. ›Wen der Herr liebt, den straft er.‹«

Diesen Spruch hatte ich schon mal gehört. Er stammt nämlich von Jeeves, und ich fragte mich, wo dieser komische Heilige ihn wohl aufgeschnappt haben könnte.

»Sehen Sie sich den Mann mal an. Vor einiger Zeit habe ich ihn wegen Handtaschenraubs zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, und offensichtlich hat ihm die Haftstrafe gutgetan. Er hat sich gebessert.«

»So?«

Er dehnte das zwar nicht direkt zu einem zweifelnden »Sooo?«, aber es gefiel mir trotzdem nicht, wie er das sagte. Mit unfreundlicher Miene sah er mich von oben herab an. Das, dachte ich, wäre der richtige Mann, um jemandem ein Sahnekännchen mies zu machen.

»Sie glauben also, daß er sich gebessert hat?«

»Selbstverständlich hat er sich gebessert. Sehen Sie ihn sich doch an. Ordentlich gekämmt, sauber gekleidet, ein anständiges Mitglied der Gesellschaft. Womit er jetzt seinen Lebensunterhalt verdient, weiß ich zwar nicht, aber man sieht doch gleich, daß er keine Handtaschen mehr stiehlt. Was machen Sie denn jetzt beruflich, junger Freund?«

»Anscheinend stiehlt er Schirme«, sagte der Diktator. »Wie ich sehe, hat er sich deinen angeeignet.«

Schon wollte ich die Beschuldigung aufs energischste zurückweisen, und ich hatte sogar bereits den Mund geöffnet, da bemerkte ich  und es traf mich wie ein Schlag mit einem Bleirohr aufs Hinterhaupt , daß er gar nicht so unrecht hatte.

Ich wußte noch, daß ich von zu Hause ohne Schirm weggegangen war, und nun stand ich auf einmal da und hielt so ein Ding in der Hand. Was mich veranlaßt hatte, nach dem Parapluie zu greifen, das an einem Stuhl aus dem siebzehnten Jahrhundert gelehnt hatte, weiß ich wirklich nicht. Vielleicht war es jener Urinstinkt, der einen Engländer automatisch nach dem nächstbesten Schirm greifen läßt, wenn er noch keinen bei sich trägt, so wie sich eine Blume nach der Sonne reckt.

Ein paar höfliche Worte der Entschuldigung schienen mir am Platze zu sein, und ich brachte sie vor, während das Accessoire den Besitzer wechselte.

»Ach, tut mir schrecklich leid.«

Ihm tue es auch leid, sagte der alte Bassett  für mich. Er sei zutiefst enttäuscht. Das hätte er nicht von mir gedacht.

Dann meldete sich der Diktator zu Wort. Ob er die Polizei rufen solle, fragte er, und eine Sekunde lang leuchtete es in den Augen des alten Bassett. Wenn man Polizeirichter ist, hat man halt gern Polizisten um sich. Es ist, wie wenn ein Tiger Blut leckt. Aber dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, Roderick. Lieber nicht. Nicht heute  am glücklichsten Tag meines Lebens.«

»Hören Sie«, blökte ich, »das war doch nur ein Versehen!«

»Ha!« sagte der Diktator.

»Ich dachte, das sei mein Schirm.«

»Sehen Sie«, sagte der alte Bassett, »das ist Ihr großer Fehler, junger Mann. Sie sind einfach nicht imstande, zwischen mein und dein zu unterscheiden. Ich will diesmal davon absehen, Sie festnehmen zu lassen, aber ich warne Sie: Sehen Sie sich vor! Kommen Sie, Roderick.«

Die beiden schritten von dannen, aber an der Tür drehte sich der Diktator um und sagte noch mal »Ha!«

So etwas geht einem feinfühligen Menschen natürlich an die Nieren, wie Sie sich denken können, und ich war schon drauf und dran, Tante Dahlias Auftrag in den Wind zu schlagen, nach Hause zu gehen und mir noch eine von Jeeves Spezialmixturen zu genehmigen. Sie wissen ja, wie der edle Hirsch nach dem labenden Quell lechzt, wenn er mit knapper Not den Jägern entkommen ist. So ging es mir jetzt auch. Ich merkte, daß es unverantwortlich gewesen war, mich mit nur einem dieser Muntermacher im Magen auf die Straßen Londons zu wagen, und gerade wollte ich losstiefeln und mich ins Hauptquartier zurückziehen, als der Verkäufer wieder aus den fernen Winkeln des Ladens auftauchte, gefolgt von einem betäubenden Kohlduft und einer rötlichgelben Katze, und sich nach meinem Begehr erkundigte. Und da er das Thema einmal angeschnitten hatte, sagte ich, ich hätte gehört, daß er ein Sahnekännchen aus dem achtzehnten Jahrhundert zu verkaufen habe.

Bedauernd schüttelte er den Kopf. Er war ein schimmlig wirkendes, grämliches Männlein, fast vollständig von einem weißen Rauschebart überwuchert.

»Sie kommen leider zu spät. Es ist bereits für einen anderen Kunden reserviert.«

»Heißt dieser Kunde vielleicht Travers?«

»M-hm.«

»Dann ist ja alles in Ordnung. Besagter Travers, müssen Sie wissen, ist nämlich mein Oheim. Er schickt mich quasi als Vorhut, um mir das Ding anzusehen. Also holen Sies mal ans Licht. Wahrscheinlich ist es ja Plunder.«

»Es handelt sich um ein ganz erlesenes Stück.«

»Ha!« sagte ich und machte damit eine Anleihe aus dem Repertoire des Diktators. »Das behaupten Sie! Na, wir werden ja sehen.«

Ich muß zugeben, daß ich mir nicht viel aus altem Silber mache. Zwar habe ich Onkel Tom nicht den Tort angetan, es ihm ins Gesicht zu sagen, aber ich finde, daß seine Liebe zu diesem Kram ein Fimmel ist, gegen den er etwas tun sollte, bevor es noch schlimmer wird. Ich hatte also von vornherein nicht erwartet, beim Anblick des Kännchens in Verzückung zu geraten. Aber als der bärtige Greis dann im Dunkel verschwand und kurz darauf mit dem fraglichen Objekt zurückkam, wußte ich nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. Bei dem Gedanken, daß mein Onkel bereit war, für so etwas mit harter Münze zu zahlen, sträubte sich mein Gefieder. Dieses Sahnekännchen hatte die Form einer Kuh. Aber wenn ich »Kuh« sage, dann dürfen Sie sich nicht so eine von der gemütlichen, liebenswerten Sorte vorstellen, wie sie auf Weiden herumstehen und sich den Bauch mit Gras vollschlagen. Nein, diese Kuh hatte einen bösartigen, hinterhältigen Blick, in dem etwas geradezu Teuflisches lag, und sie machte den Eindruck, als sei sie zu jeder Gemeinheit fähig. Sie war etwa zehn Zentimeter hoch und fünfzehn lang. Oben konnte man sie aufklappen. Ihr Schwanz war nach vorn gebogen und berührte den Rücken, so daß er einen Griff für den Freund frischer Sahne bildete. Bei diesem Anblick fühlte ich mich in eine Welt monströser Ungeheuer versetzt.

Infolgedessen fiel es mir nicht schwer zu tun, was Tante Dahlia mir aufgetragen hatte. Ich rümpfte die Nase und machte gleichzeitig »Pffft!« Außerdem verzog ich ironisch die Mundwinkel. Alles in allem bot ich den Anblick eines Mannes, der für dieses Sahnekännchen keinerlei Sympathie hegte, und ich merkte, wie der schimmelige Alte zusammenzuckte, als hätte man ihn an einer empfindlichen Stelle gepiekst.

»Oh, oh, oh!« sagte ich. »Ts, ts, ts! Nein, nein, nein. Also nein! Das gefällt mir aber gar nicht«, sagte ich und rümpfte und verzog, was das Zeug hielt. »Ausgesprochen minderwertig.«

»Minderwertig?«

»Ja, minderwertig. Holländisches Neubarock.«

»Holländisches Neubarock?« Ob er wirklich Schaum vor dem Mund hatte, kann ich nicht genau sagen. Jedenfalls war er zutiefst gekränkt. »Wie kommen Sie denn auf holländisches Neubarock? Das ist eine echt englische Arbeit aus dem achtzehnten Jahrhundert. Sehen Sie sich doch den Stempel an!«

»Ich kann keinen Stempel entdecken.«

»Sind Sie blind? Hier, gehen Sie damit mal auf die Straße. Draußen ist es heller.«

»Na schön«, sagte ich und ging zur Tür, wobei ich anfangs lässig schlenderte wie ein passionierter Sammler, der enttäuscht ist, seine Zeit unnütz vergeudet zu haben.

Ich sagte »anfangs«, denn nachdem ich ein paar Schritte gegangen war, stolperte ich über die Katze, und man kann ja nicht über eine Katze stolpern und zugleich lässig weiterschlendern.

Ich machte also ein paar schnelle Schritte, um nicht zu Boden zu gehen, und schoß dabei zur Tür hinaus wie ein steckbrieflich Gesuchter, der nach einem Raubüberfall zu seinem Auto flüchtet. Das Sahnekännchen flog mir aus der Hand, und zum Glück prallte ich draußen mit einem Passanten zusammen, sonst wäre ich im Rinnstein gelandet.

Genaugenommen konnte von Glück gar keine Rede sein, denn wie sich bei näherem Hinsehen herausstellte, handelte es sich bei dem Passanten um Sir Watkyn Bassett. Er stand da und starrte mich voll Abscheu und Empörung durch seinen Kneifer an. Sie können sich ja denken: erst Handtaschenraub, dann Schirmdiebstahl und nun das! Er machte ein Gesicht wie einer, dem es jetzt reichte.

»Rufen Sie die Polizei, Roderick!« schrie er und fuchtelte aufgeregt herum.

Der Diktator tat wie geheißen.

»Polizei!« brüllte er.

»Polizei!« zeterte der alte Bassett in Tenorlage.

»Polizei!« donnerte der Diktator im Baß.

Und gleich darauf tauchte eine imposante Gestalt aus dem Nebel auf und fragte: »Was ist hier los?«

Ich hätte zwar alles erklären können, wenn ich mir die Zeit genommen hätte zu bleiben, aber ich wollte nicht bleiben. Statt dessen tauchte ich seitlich weg, legte den vierten Gang ein und verschwand wie ein geölter Blitz. Irgend jemand rief: »Halt, stehenbleiben!«, aber das tat ich natürlich nicht. Weshalb hätte ich auch stehenbleiben sollen? Der Gedanke war einfach absurd! Ich scheste durch Seitenstraßen und nahm ein paar Abkürzungen, bis ich in der Nähe des Sloane Square anlangte. Dort kletterte ich in ein Taxi und kehrte zurück in die Zivilisation.

Eigentlich hatte ich zum Drones Club fahren und einen Happen zu Mittag essen wollen, aber ich merkte schon nach einer kurzen Strecke, daß ich dem nicht gewachsen sein würde. Niemand weiß den Drones Club mehr zu schätzen als ich  diese geistreichen Plaudereien, diese Kameradschaft, dieses Gefühl, von den witzigsten und nettesten Leuten umgeben zu sein, die die Metropole zu bieten hat , aber ich wußte, daß bei Tisch so manches neckische Brotkügelchen geworfen würde, und ich war ganz einfach nicht in der Stimmung für herumfliegende Backwaren. Deshalb änderte ich kurz entschlossen meine Pläne und bat den Fahrer, mich zum nächsten türkischen Bad zu bringen.

In einem türkischen Bad lasse ich mir gerne Zeit, und es war deshalb schon ziemlich spät, als ich in meine Wohnung zurückkehrte. Ich hatte tatsächlich im Ruheraum zwei oder drei Stündchen geschnurchelt, was zusammen mit dem ausgiebigen Schwitzen im Dampf und dem Eintauchen ins eisige Wasser dazu geführt hatte, daß die Lebensgeister in mir wieder erwacht waren. Als ich die Wohnungstür aufschloß und zum Wohnzimmer ging, lag auf meinen Lippen ein ausgelassenes »Tralala«.

Aber schon im nächsten Moment erhielt ich einen gewaltigen Dämpfer, als ich auf dem Wohnzimmertisch einen Stapel Telegramme entdeckte.


2

Ich weiß nicht, ob Sie dabei waren, als ich von meinen früheren Erlebnissen mit Gussie Fink-Nottle erzählte  es könnte ja sein, daß Sie damals gerade anderweitig beschäftigt waren , aber wenn Sie dabei waren, dann werden Sie sich sicher noch erinnern, daß das Tohuwabohu seinerzeit auch mit einer Flut von Telegrammen begann, und deshalb werden Sie verstehen, daß ich diese vielen Depeschen mißtrauisch beäugte. Seit damals wirken Telegramme, besonders wenn sie in größerer Zahl eintreffen, auf mich immer alarmierend.

Auf den ersten Blick war es mir so vorgekommen, als lägen da ungefähr zwanzig von diesen Dingern, aber genauere Nachforschungen ergaben, daß es sich nur um drei handelte. Sie waren alle in Totleigh-in-the-Wold aufgegeben worden, und alle stammten sie vom selben Absender.

Sie lauteten folgendermaßen.

Das erste:



Wooster

Berkeley Mansions

Berkeley Square

London



Sofort kommen. Krach mit Madeline. Erbitte Antwort.

Gussie



Das zweite:



Verstehe nicht, wieso keine Antwort auf Telegramm mit Text: Sofort kommen, Krach mit Madeline. Erbitte Antwort.

Gussie



Und das dritte:



Sag mal, Bertie, warum beantwortest du meine Telegramme nicht? Habe dir schon zwei geschickt, in denen stand: Sofort kommen. Krach mit Madeline. Wenn du nicht schnellstens kommst und vermittelst, wird Hochzeit abgeblasen. Erbitte Antwort.

Gussie



Ich sagte vorhin, nach meinem Besuch im türkischen Bad habe sich bei mir mens sana wieder in corpore sano befunden. Aber kaum hatte ich diese dramatischen Depeschen gelesen, da bekam ich auch schon einen Rückfall. Mir waren die Dinger ja gleich unheimlich gewesen. Bereits beim Anblick der Umschläge hatte mir eine innere Stimme warnend zugeraunt, jetzt gehe es vermutlich gleich wieder los  und tatsächlich, nun ging es wieder los!

Der vertraute Klang meiner Schritte hatte Jeeves aus den entfernteren Gemächern herbeischweben lassen. Er erfaßte sofort, daß mit seinem jungen Herrn und Meister etwas nicht stimmte. »Fühlen Sie sich nicht wohl, Sir?« erkundigte er sich besorgt. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und fuhr mir mit schlaffer Hand über die Stirn. »Nein, Jeeves, ich fühle mich miserabel. Hier, lesen Sie.«

Er warf einen Blick erst aufs Telegraphierte und dann auf mich, und der Ausdruck aufrichtigen Mitgefühls in seinen Augen sagte mir, daß er sich um das Befinden seines Prinzipals Sorgen machte.

»Höchst beunruhigend, Sir.«

Seine Stimme klang ernst. Ich merkte gleich, daß er verstanden hatte. Die Bedeutung dieser unheilschwangeren Telegramme war ihm ebenso klar wie mir.

Wir sprechen natürlich nicht über diese Dinge, denn das hieße, hinter dem Rücken einer Dame schlecht über sie zu reden, aber Jeeves ist über die Einzelheiten der Bassett-Wooster-Affäre genauestens im Bilde und weiß, welche Gefahr mir aus Richtung Bassett dräut. Ihm brauchte ich nicht erst zu erklären, weshalb ich mir jetzt eine Beruhigungszigarette ansteckte und dabei meinen herabgesunkenen Unterkiefer nur mit Mühe wieder in seine Normalstellung hievte.

»Was da wohl dahintersteckt, Jeeves?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis, Sir.«

»Er schreibt, daß es mit dem Heiraten möglicherweise nichts wird. Aber warum? Wenn ich das nur wüßte.«

»Gewiß, Sir.«

»Sie wüßten das bestimmt auch gerne, oder?«

»Gewiß, Sir.«

»Ich finde das ziemlich rätselhaft, Jeeves.«

»Es ist zweifellos höchst rätselhaft, Sir.«

»Mit Sicherheit läßt sich nur sagen, daß Gussie mal wieder auf eine Weise, die vorläufig noch unbekannt ist, hochkarätigen Mist gebaut hat.«

Ich mußte daran denken, daß Augustus Fink-Nottle in puncto Dämlichkeit seit eh und je eine Klasse für sich gewesen war. Jeder, der etwas davon verstand, hatte mir das seit Jahren bestätigt. Schon früher in der Schule, als wir noch kleine Pimpfe waren, hieß er nur »der dumme August«, und das, obwohl auch Bingo Little, Freddie Widgeon und ich zu seinen Mitschülern zählten.

»Was soll ich jetzt tun, Jeeves?«

»Meines Erachtens ist es das beste, wenn Sie sich nach Totleigh Towers begeben, Sir.«

»Aber das geht doch nicht! Sobald ich mich dort blicken lasse, schmeißt mich der alte Bassett in hohem Bogen wieder hinaus.«

»Vielleicht sollten Sie Mr.Fink-Nottle telegrafieren und ihm Ihr Problem darlegen, Sir. Möglicherweise weiß er einen Rat.«

Das klang vernünftig. Also trabte ich zum Postamt und gab folgende Depesche auf:



Fink-Nottle

Totleigh Towers

Totleigh-in-the-Wold



Alles schön und gut. Du verlangst, daß ich sofort komme, aber wie zum Kuckuck stellst du dir das vor? Ahnst ja nicht, wie es zwischen altem Bassett und mir steht. Wäre kein willkommener Gast. Bassett würde mich achtkantig rausschmeißen und Bluthunde auf mich hetzen. Empfehlung, falschen Bart anzukleben und mich als Klempner auszugeben, zwecklos, da alter Knabe Luchsaugen hat. Würde Schwindel sofort spitzkriegen. Was tun? Was ist passiert? Wieso Krach? Krach worüber? Weshalb soll Hochzeit abgeblasen werden, verdammt noch mal? Was hast du dem Mädchen getan? Erbitte Antwort.

Bertie



Die Antwort darauf traf während des Abendessens ein:



Wooster

Berkeley Mansions

Berkeley Square

London

Verstehe Schwierigkeiten, habe aber wahrscheinlich Lösung. Trotz gespannten Verhältnisses spricht Madeline noch mit mir. Sagte ihr, hätte Brief erhalten, in dem du dringend bittest, herkommen zu dürfen. Einladung folgt demnächst.

Gussie



Und am nächsten Morgen, nach einer so gut wie schlaflosen Nacht, erhielt ich gleich drei Telegramme.



Das erste lautete:



Habs geschafft. Einladung unterwegs. Bitte mitbringe Buch ›Meine Freunde, die Molche‹ von Loretta Peabody, Verlag Popgood & Grooly. Vorrätig alle Buchhandlungen.

Gussie



Das zweite:



Bertie, du Goldjunge, höre kommst hierher. Hocherfreut, denn du mußt mir großen Gefallen tun.

Stiffy



Das dritte:



Bitte komm, wenn du willst, aber ach, Bertie, hast dus dir auch gut überlegt? Wird unser Wiedersehen nicht schmerzlich für dich? Vermeide Selbstzerfleischung!

Madeline



Während ich noch diese Botschaften durchlas, kam Jeeves mit dem morgendlichen Tee herein, und ich reichte sie ihm wortlos. Ebenso wortlos studierte er sie. Ich nahm ein paar Schlückchen Darjeeling, und dann sprach er.

»Ich meine, wir sollten unverzüglich aufbrechen, Sir.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht.«

»Ich werde sogleich das Notwendige einpacken. Möchten Sie, daß ich Sie mit Mrs.Travers verbinde?«

»Warum?«

»Sie hat im Laufe des Vormittags schon mehrmals angerufen.«

»So? Na, dann ist es vielleicht besser, Sie stellen mal ein Gespräch her.«

»Das wird vielleicht gar nicht mehr nötig sein, Sir. Mir scheint, die gnädige Frau ist bereits da.«

Von der vorderen Tür ließ sich ein Dauerläuten vernehmen, so als hätte sich eine resolute Tante gegen den Klingelknopf gelehnt und nicht mehr losgelassen. Jeeves entschwand, und gleich darauf stellte sich heraus, daß ihn sein Instinkt nicht getrogen hatte. Eine dröhnende Stimme hallte durch die Wohnung  eine Stimme, bei der früher, wenn sie das Herannahen eines Fuchses verkündete, sämtliche Weidmänner und -frauen in ihren Sätteln zusammenschraken und haltsuchend nach ihren Reitgerten griffen.

»Liegt dieser nichtsnutzige Strolch etwa noch im Bett, Jeeves?  Ach, da bist du ja!«

Tante Dahlia kam ins Zimmer geprescht.



In früheren Jahren ist diese verehrte Anverwandte regelmäßig bei Wind und Wetter hoch zu Roß auf Fuchsjagd gegangen, und das hat ihrem Gesicht eine intensive Rotfärbung verliehen. Jetzt leuchtete dieses Gesicht noch röter als sonst. Auch keuchte sie merklich, und in ihren Augen lag ein wildes Glitzern. Man mußte nicht den Scharfblick eines Bertram Wooster besitzen, um zu erkennen, daß es sich hier um eine Tante handelte, die etwas auf dem Herzen hatte.

Es war gar nicht zu übersehen, daß sie mir unbedingt etwas mitteilen wollte, aber sie verschob es, um mich erst einmal dafür zu rüffeln, daß ich zu so später Stunde noch im Bett läge und, wie sie es in ihrer unverblümten Art ausdrückte, schnarchte wie ein Faultier.

»Ich habe mitnichten wie ein Faultier geschnarcht«, wies ich sie zurecht, »und ich bin sogar schon ein Weilchen wach. Um genau zu sein: Ich wollte gerade mein Frühstück einnehmen. Du wirst mir dabei doch hoffentlich Gesellschaft leisten? Gegen Spiegeleier mit Speck hast du sicher nichts einzuwenden, und wenn du einen Räucherhering möchtest, mußt dus nur sagen.«

Bei diesen Worten stieß sie ein heftiges Schnauben aus, das mich vor vierundzwanzig Stunden noch völlig entnervt hätte. Sogar jetzt wirkte es auf mich wie eine dieser verheerenden Gasexplosionen, von denen man gelegentlich in den Zeitungen liest.

»Spiegeleier! Räucherhering! Was ich jetzt brauche, ist ein Brandy mit Soda! Jeeves soll mir einen bringen, und wenn er das Sodawasser vergißt, ist mirs auch recht. Bertie, es ist etwas Furchtbares geschehen.«

»Komm, du zitternde Espe, wir verziehen uns lieber ins Eßzimmer«, sagte ich. »Dort sind wir ungestört. Jeeves wird hier nämlich gleich meine Sachen packen.«

»Willst du verreisen?«

»Nach Totleigh Towers. Ich erhielt ein sehr beunruhigendes …«

»Totleigh Towers? Na, so was! Ich wollte dir gerade sagen, daß du dort gefälligst sofort hinfahren sollst.«

»Wie bitte?«

»Es geht um Leben und Tod.«

»Was meinst du damit?«

»Das wirst du gleich hören.«

»Dann komm mit ins Eßzimmer und erzähle.  So, du Meisterin der geheimnisvollen Andeutung«, sagte ich, als Jeeves uns das original englische Breakfast vorgesetzt und sich wieder zurückgezogen hatte, »nun schieß mal los.«

Ein paar Sekunden herrschte Stille, in der nur das Gluckern eines Brandy Soda in einer Tantenkehle und mein Schlürfen an der Kaffeetasse zu hören waren. Dann setzte sie ihr Glas ab und holte tief Luft.

»Bertie«, sagte sie, »ich möchte zunächst ein paar Worte über Sir Watkyn Bassett, C.B. E., sagen. Mögen Blattläuse seine Rosenstöcke befallen! Möge seine Köchin sich am Abend des großen Diners sinnlos betrinken! Mögen seine Hühner allesamt den Pips kriegen!«

»Hat er denn Hühner?« fragte ich interessiert.

»Möge seine Sickergrube überlaufen und mögen Termiten, falls es in England welche gibt, die Fundamente von Totleigh Towers aushöhlen! Und wenn er seine Tochter Madeline zum Traualtar führt, um sie diesem Kamel Spink-Bottle zur Frau zu geben, dann soll er einen Niesanfall bekommen und ohne Taschentuch dastehen!«

Sie machte eine Pause. Ich fand, daß das zwar alles sehr markig klang, aber irgendwie völlig unklar war.

»Schön«, sagte ich. »Ich bin ja ganz auf deiner Seite, aber was hat er denn getan?«

»Was er getan hat? Du erinnerst dich doch an das Sahnekännchen?«

Ein Zittern überlief mich, während ich in meinem Spiegelei herumstocherte.

»Und ob! Ich werde es nie vergessen. Ob dus glaubst oder nicht, Tante Dahlia, aber der Zufall wollte es, daß ich in diesem Laden genau diesen Bassett traf …«

»Das war kein Zufall! Er ist dort hingegangen, um sich das Ding anzusehen und festzustellen, ob es wirklich so einmalig sei, wie Tom behauptet hat. Denn  es ist einfach nicht zu fassen, Bertie  dieser Trottel von deinem Onkel hat dem Kerl von dem Kännchen erzählt. Dabei hätte er doch wissen müssen, daß dieser Halunke irgendeinen teuflischen Plan aushecken würde, um ihm zuvorzukommen. Das hat er dann auch prompt getan. Gestern mittag war Tom mit Sir Watkyn Bassett in dessen Club zum Essen. Auf der Speisekarte stand kalter Hummer, und dieser Machiavelli hat ihn verführt, davon zu essen.«

Ungläubig sah ich sie an.

»Willst du damit etwa sagen«, fragte ich, denn ich wußte, daß Onkel Toms Magen ein hochempfindliches und äußerst störanfälliges Organ ist, »daß er Hummer gegessen hat? Nach allem, was letzte Weihnachten passiert ist?«

»Dieser Unmensch hat ihn offenbar dazu gebracht, nicht nur pfundweise Hummer zu verzehren, sondern auch noch ganze Kübel von Gurkenscheiben zu verschlingen. Nach dem, was er mir heute früh erzählte  als er gestern abend heimkam, konnte er nur ächzen , hat er anfangs noch versucht, sich zu wehren. Er blieb fest und standhaft. Aber die Umstände waren gegen ihn. In Bassetts Club gibt es anscheinend in der Mitte des Speisesaals ein Büffet, das man ständig vor Augen hat, egal, wo man sitzt.«

Ich nickte.

»Im Drones Club ist das genauso. Catsmeat Potter-Pirbright hat mal von seinem Tisch in der hintersten Ecke mit sechs Brötchen nach der Wildpastete geworfen und sechsmal getroffen.«

»Das war für den armen Tom das Verhängnis. Der Art, wie Bassett den Hummer anpries, hätte er vielleicht noch widerstehen können, aber der Anblick dieses Viechs war zuviel für ihn. Er wurde schwach und langte zu wie ein ausgehungerter Eskimo, und um sechs Uhr rief der Portier des Clubs an und bat mich, einen Wagen vorbeizuschicken, um die kläglichen Überreste von Tom abzuholen, den ein Page zusammengekrümmt und stöhnend in einem Winkel des Lesezimmers gefunden hatte. Eine halbe Stunde später traf er dann ein und bat wimmernd um ein Glas Wasser mit Natron. Natron!« rief Tante Dahlia mit einem bitteren, freudlosen Lachen. »Dieser Optimist! Zwei Ärzte mußten schließlich her, um ihm den Magen auszupumpen.«

»Und in der Zwischenzeit …«, sagte ich, denn mir schwante, was die Pointe der Geschichte war.

»Und in der Zwischenzeit ist dieser miese Bassett natürlich hingeflitzt und hat sich das Sahnekännchen unter den Nagel gerissen. Der Antiquitätenhändler hatte Tom versprochen, ihm das Kännchen bis drei Uhr zu reservieren, und als er um drei noch nicht aufgetaucht war und statt dessen ein anderer Kunde das Ding unbedingt haben wollte, hat ers halt verscherbelt. So siehts also aus. Bassett besitzt jetzt das Sahnekännchen, und heute abend hat er es nach Totleigh Towers geschafft.«

Das war natürlich ein Schlag ins Kontor und bestätigte nur meinen früheren Eindruck von diesem Bassett, daß nämlich ein Richter, der einem fünf Pfund abknöpft, wenn eine Verwarnung mehr als ausreichend gewesen wäre, vor nichts zurückschreckt. Trotzdem war mir schleierhaft, was sie dagegen unternehmen wollte. In so einer Situation konnte man doch im Grunde nur ohnmächtig die Fäuste ballen, stumm die Augen himmelwärts rollen und im übrigen versuchen, ein neues Kapitel anzufangen und alles zu vergessen. Ich sagte ihr das, während ich mir eine Scheibe Toast mit Marmelade bestrich.

Einen Augenblick sah sie mich wortlos an.

»Ach! Also so denkst du darüber!«

»Ja.«

»Aber du mußt doch zugeben, daß eigentlich Tom Anspruch auf dieses Sahnekännchen hat, wenn man die Sache vom moralischen Standpunkt betrachtet.«

»Selbstredend.«

»Und trotzdem würdest du diese finsteren Machenschaften hinnehmen, ohne einen Finger zu rühren? Du würdest zulassen, daß dieser Strauchdieb sich mit der Beute aus dem Staub macht? Wir haben es hier mit dem dreistesten Trickdiebstahl zu tun, der je in einem zivilisierten Land verübt wurde, und da willst du Däumchen drehend dasitzen, höchstens mal ›Na so was!‹ sagen und ansonsten gar nichts tun?«

Ich dachte darüber nach.

»Vielleicht nicht einfach ›Na so was!‹. In diesem Fall wären sicherlich energischere Worte angebracht. Aber unternehmen würde ich nichts.«

»Na, dann werde ich eben was unternehmen! Ich werde ihm das verdammte Ding klauen.«

Entgeistert starrte ich sie an. Mir kamen zwar keine Worte des Tadels über die Lippen, aber in meinem Blick lag ein strenges »Na, na!«. Auch wenn hier schweres Unrecht geschehen war  solche rabiaten Formen der Selbstjustiz konnte ich einfach nicht gutheißen. Schon wollte ich an ihr schlummerndes Gewissen appellieren und sie fragen, was denn wohl ihre alten Jagdgenossen von solchen Methoden halten würden, da fuhr sie fort und sagte: »Genauer gesagt: du wirst das tun!«

Eben erst hatte ich mir eine Zigarette angesteckt, und wenn es stimmt, was immer in den Anzeigen steht, dann hätte ich bei diesen Worten ganz ruhig und entspannt bleiben müssen. Aber wahrscheinlich hatte ich die falsche Zigarettenmarke erwischt, denn ich schoß von meinem Sessel hoch, als hätte jemand eine Schusterahle durch das Polster gerammt.

»Wer? Ich?«

»Ja, du. Es spricht doch alles dafür. Du fährst sowieso nach Totleigh. Dort werden sich dir Tausende von prächtigen Gelegenheiten bieten, das Ding zu angeln …«

»Aber hör mal …!«

»…. und ich muß es unbedingt haben, sonst gibt mir Tom nie im Leben das Geld für diese Pomona-Grindle-Serie. Nur so kann ich ihn in die richtige Stimmung versetzen. Und gestern habe ich mit dieser Literateuse einen Vertrag gemacht, in dem ihr ein horrendes Honorar zugesagt wird, von dem die erste Hälfte heute in einer Woche fällig ist. Also tummle dich, mein Junge. Ich verstehe gar nicht, daß du wegen so was soviel Aufhebens machst. Wenn du deine Tante wirklich gern hast, ist es doch wahrhaftig nicht viel verlangt.«

»Ich finde, es ist sogar verteufelt viel verlangt, und ich denke gar nicht im Traum daran …«

»Oh, doch, denn du weißt ja, was passiert, wenn du es nicht tust.« Sie schwieg vielsagend. »Kannst du mir folgen, Dr.Watson?« Ich schwieg. Sie brauchte nicht weiterzureden. Ich wußte, was sie meinte. Es war ja nicht das erste Mal, daß sie mir die samtene Faust im Stahlhandschuh zeigte oder vielmehr umgekehrt.

Diese unbarmherzige Anverwandte besitzt nämlich ein unfehlbares Druckmittel, mit dem sie mich willenlos und gefügig machen kann. Über meinem Haupt schwebt ständig wie ein Dingsbums-Schwert  wie hieß der Kerl doch gleich? Jeeves wüßte es natürlich  die Drohung, daß sie mich von ihrer Tafel verbannen und mir Anatoles Speisen vorenthalten wird, wenn ich nicht spure und pariere. Ich werde es nicht so schnell vergessen, wie sie mich einmal für einen geschlagenen Monat vom Platz stellte, und das ausgerechnet zur Fasanenzeit, wenn dieser Superkoch zu seiner Höchstform aufläuft.

Ich unternahm einen letzten Versuch, ihr mit Vernunft beizukommen.

»Warum will denn Onkel Tom dieses scheußliche Sahnekännchen überhaupt haben? Das Ding ist ein Ausbund von Häßlichkeit. Er sollte lieber die Finger davon lassen.«

»Das findet er aber nicht. Tja, so ist es nun mal. Also, nun tu mir diesen kleinen Gefallen, sonst werden die Gäste an meiner Speisetafel bald sagen: ›Wo ist denn Bertie Wooster? Man sieht ihn ja gar nicht mehr.‹ Du glaubst gar nicht, wie köstlich das Mittagessen war, das Anatole uns gestern kredenzt hat. Einfach himmlisch! Kein Wunder, daß es dir bei ihm schmeckt. Wie sagst du immer? Seine Speisen zergehen einem auf der Zunge.«

Ich sah sie finster an.

»Das ist die pure Erpressung, Tante Dahlia!«

»Stimmt genau«, sagte sie und segelte ab.

Ich setzte mich wieder und schob mir mürrisch ein Stück kalt gewordenen Speck ins Mundwerk.

Dann kam Jeeves herein.

»Das Gepäck ist fertig, Sir.«

»Danke, Jeeves«, sagte ich. »Dann mal ab durch die Mitte.«



»Im Laufe der Jahre, Jeeves«, sagte ich nach einem nachdenklichen Schweigen, das ungefähr achtundsiebzig Meilen gedauert hatte, »habe ich ja schon allerhand mitgemacht, aber das schlägt nun wirklich dem Faß den morschen Boden aus.«

Wir brausten in meinem zweisitzigen Sportcoupé mit Kurs auf Totleigh Towers dahin, meine Wenigkeit am Steuer, Jeeves auf dem Beifahrersitz und unsere Siebensachen achtern im Kofferraum. Gegen halb zwölf waren wir losgezockelt, und jetzt hatte der schöne Nachmittag seinen Höhepunkt erreicht. Es war einer von diesen würzigen, süffigen Sonnentagen, die Luft war wie Champagner, und unter anderen Umständen hätte ich mich wahrscheinlich in Top-Form gefühlt, munter dahergeplaudert, vorbeikommenden Dorfbewohnern leutselig zugewinkt und möglicherweise sogar ein Liedchen vor mich hin geträllert.

Unglücklicherweise waren die Umstände jedoch alles andere als anders, und auf meinen Lippen lag nicht einmal der Hauch eines Liedchens. Je mehr ich über das nachdachte, was mich in diesem verflixten Totleigh Towers erwartete, desto tiefer sank mir das Herz.

»Es schlägt dem Faß den Boden aus«, wiederholte ich.

»Sir?«

Ich seufzte unwillig. Der Mann spielte mal wieder den Ahnungslosen, aber das war nun nicht die richtige Zeit für Ahnungslosigkeit.

»Tun Sie doch nicht so, als wüßten Sie nicht genau Bescheid, Jeeves«, sagte ich abweisend. »Während meiner Unterredung mit Tante Dahlia waren Sie im Nebenzimmer, und ihre Worte müssen noch am Piccadilly Circus gut vernehmbar gewesen sein.«

Darauf ließ er die Maske fallen.

»Nun ja, Sir. Ich muß zugeben, daß ich über den Inhalt Ihres Gesprächs in großen Zügen unterrichtet bin.«

»Na also. Und würden Sie nicht auch sagen, daß mir das Gewässer bis zum Halse steht?«

»Es ist nicht zu bestreiten, daß sich Ihre Lage bis zu einem gewissen Grade zugespitzt hat, Sir.«

Gedankenverloren fuhr ich weiter.

»Wenn ich noch mal auf die Welt komme, Jeeves, dann nur als Waisenkind ohne Tanten. Werden Tanten nicht in der Türkei in Säcke gesteckt und in den Bosporus geworfen?«

»Meines Wissens verfährt man so nur mit Odalisken, Sir, und nicht mit Tanten.«

»Warum nicht auch mit Tanten? Denken Sie doch an das Unheil, das sie stiften. Sie dürfen es mir ruhig glauben, Jeeves, wenn ich Ihnen sage, daß hinter jedem armen Schlucker, der zum dritten Mal in der Patsche landet, garantiert irgendwo eine Tante steckt, die ihn geschubst hat.«

»Daran ist viel Wahres, Sir.«

»Es ist einfach Unsinn, einen Unterschied zwischen guten und schlechten Tanten machen zu wollen. Im Grunde sind sie doch alle gleich. Irgendwann kommt immer ihr Pferdefuß zum Vorschein. Nehmen wir mal diese Dahlia, Jeeves. Eine ehrlichere Haut als sie gibt es nicht, so sollte man meinen. Und doch bringt sie es fertig, mich für so eine Aufgabe zu schanghaien. Es ist ja bekannt, daß Wooster schon mal einem Polizisten den Helm gemopst hat. Es ist auch bekannt, daß Wooster verdächtigt worden ist, ein Handtaschenräuber zu sein. Aber dieser Tante ist es vorbehalten geblieben, der Welt einen Wooster zu präsentieren, der pensionierte Polizeirichter in ihrem Heim besucht und ihnen, während er ihre Gastfreundschaft genießt, silberne Sahnekännchen klaut. Das ist doch wirklich der Gipfel!« sagte ich, denn ich war hell empört.

»Höchst beunruhigend, Sir.«

»Ich möchte nur wissen, wie mich Bassett empfangen wird.«

»Es dürfte interessant sein, seine Reaktion zu beobachten, Sir.«

»Hinauswerfen kann er mich ja wohl nicht, da Miss Bassett mich eingeladen hat, oder?«

»Nein, Sir.«

»Andererseits könnte er  und vermutlich wird er  mich über den Rand seines Kneifers beäugen und dabei mißbilligende Geräusche machen. Das sind keine schönen Aussichten.«

»Nein, Sir.«

»Mit anderen Worten: mir würde nichts Gutes blühen, auch wenn mir die Sache mit dem Sahnekännchen nicht aufgehalst worden wäre.«

»Ganz recht, Sir. Darf ich mir die Frage erlauben, ob Sie beabsichtigen, Mrs.Travers Wunsch Folge zu leisten?«

Wenn man am Steuer eines Autos sitzt, das mit fünfzig Meilen in der Stunde dahintrudelt, kann man seine Hände schlecht mit einem Ausdruck der Verzweiflung gen Himmel recken, sonst hätte ich es in diesem Augenblick getan.

»Genau das ist die Frage, die mich schon die ganze Zeit quält, Jeeves. Ich kann mich einfach nicht entscheiden. Es geht mir wie diesem Menschen, den Sie ein paarmal erwähnt haben. Sie wissen schon: der, bei dem irgendwas auf irgendwas folgte. Der Mann mit der Katze.«

»Sie meinen Macbeth, Sir. Die Hauptfigur in der gleichnamigen Tragödie des Dichters William Shakespeare. Von ihm heißt es, er lasse ›Ich fürchte‹ folgen dem ›Ich möchte‹, der armen Katz im Sprichwort gleich.«

»Ja, genauso geht es mir auch. Ich bin unentschlossen und wankelmütig … sagt man wirklich ›wankel‹?«

»Jawohl, Sir.«

»Zuerst muß ich immer daran denken, daß mir Anatoles Menüs entzogen werden könnten, und das gibt mir den Mut der Verzweiflung. Aber dann geht es mir wieder durch den Kopf, daß mein Ruf in Totleigh Towers sowieso schon arg ramponiert ist und der alte Bassett mich für einen Kleptomanen hält, der alles mitgehen läßt, was nicht niet- und nagelfest ist …«

»Sir?«

»Habe ich Ihnen das noch nicht erzählt? Ich bin ihm gestern wieder begegnet. Peinlich, peinlich! Er betrachtet mich jetzt als den Abschaum der Unterwelt. Wenn ich in seinen Augen nicht der Staatsfeind Nummer eins bin, dann jedenfalls Nummer zwo oder drei.«

Ich erzählte ihm kurz, was passiert war, aber wer beschreibt meine Verwunderung, als ich sah, daß meine Schilderung ihm Anlaß zur Erheiterung gab. Es kommt nur selten vor, daß Jeeves lächelt, aber jetzt umspielte unverkennbar ein Grinsen seine Lippen.

»Ein wirklich komischer Irrtum, Sir.«

»Komisch, Jeeves?!«

Er muß gemerkt haben, daß Heiterkeit hier fehl am Platze war, denn rasch ordnete er seine Physiognomie und ließ das Schmunzeln verschwinden.

»Ich bitte um Verzeihung, Sir. Ein bedauerlicher Irrtum, wollte ich sagen.«

»Das meine ich aber auch!«

»Es muß Sie nervlich sehr belastet haben, Sir Watkyn unter solchen Umständen zu begegnen.«

»Allerdings! Und es würde mich nervlich noch viel mehr belasten, wenn er mich dabei erwischte, wie ich ihm das Sahnekännchen stibitze. Diese Szene sehe ich im Geiste dauernd vor mir.«

»Das ist verständlich, Sir. Dadurch wird die angeborne Farbe der Entschließung durch des Gedankens Blässe angekränkelt; und Unternehmungen voll Mark und Nachdruck, durch diese Rücksicht aus der Bahn gelenkt, verlieren so den Namen Handlung.«

»Haargenau. Sie nehmen mir die Worte aus dem Munde.«

Und während ich weiterfuhr, grübelte ich, was das Zeug hielt.

»Und dann ist da noch etwas, Jeeves. Selbst wenn ich bereit wäre, das Sahnekännchen zu mopsen, woher soll ich denn die Zeit dafür nehmen? So was kann man schließlich nicht mir nichts, dir nichts im Vorübergehen erledigen. Das will bedacht, geplant und ausgeheckt sein. Und dabei benötige ich doch schon meinen ganzen Grips für diese Angelegenheit mit Gussie.«

»In der Tat, Sir. Die Problematik ist unverkennbar.«

»Aber damit noch nicht genug. Da wäre obendrein dieses Telegramm von Stiffy. Sie erinnern sich doch an das dritte Telegramm, das heute früh eintraf. Es war von Miss Stephanie Byng, Miss Bassetts Cousine, die auch in Totleigh Towers wohnt. Sie sind ihr schon begegnet. Vor ein oder zwei Wochen war sie mal bei uns zum Essen. Zierliches Mädchen, zum Anbeißen hübsch.«

»Gewiß, Sir. Ich erinnere mich gut an Miss Byng. Sie ist eine charmante junge Dame.«

»Stimmt. Aber ich möchte wissen, was das für ein Gefallen ist, den ich ihr tun soll. Die Frage ist doch berechtigt. Wahrscheinlich handelt es sich um etwas völlig Ungenießbares. Das wäre also noch ein Grund, weshalb ich mir Sorgen mache. Mein Gott, was für ein Leben!«

»Jawohl, Sir.«

»Aber was solls. Ohren steif und durch, was, Jeeves?«

»Ganz recht, Sir.«

Während unseres Gedankenaustauschs hatte der Zweisitzer ein ganz flottes Tempo vorgelegt, und es war mir nicht entgangen, daß die Inschrift auf einem Wegweiser, an dem wir vor kurzem vorbeigekommen waren, besagt hatte, daß es nach Totleigh-in-the-Wold nur noch acht Meilen seien. Kurz darauf schimmerte durch die Bäume vor uns ein stattliches Herrenhaus.

Ich trat auf die Bremse.

»Sind wir an der Endstation, Jeeves?«

»Alle Anzeichen sprechen dafür, Sir.«

Und er behielt recht. Nachdem wir in den Zufahrtsweg eingebogen waren und vor dem Hauptportal haltgemacht hatten, teilte uns der zum Haus gehörige Butler mit, daß dies tatsächlich der Ort sei, an dem Sir Watkyn Bassett hauste.

»Die schönen Tage in Aranjuez sind nun zu Ende, Sir«, raunte Jeeves mir zu, als wir ausstiegen, aber es war mir schleierhaft, was er damit meinte. Ich antwortete ihm mit einem kurzen »Ah, hm« und schenkte dann meine Aufmerksamkeit dem Butler, der mir anscheinend etwas mitzuteilen heischte.

Seine Botschaft lautete, wie sich nun herausstellte, daß ich mir einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht hätte, um mit den Hausbewohnern Kontakt aufzunehmen. Sir Watkyn sei, so erklärte er, ein bißchen Luft schnappen gegangen.

»Er wird sicherlich mit Mr.Roderick Spode einen Spaziergang im Park machen.«

Ich zuckte zusammen. Seit dem Zwischenfall im Antiquitätenladen war mir der Name Roderick, wie Sie sich denken können, tief ins Gedächtnis gegraben.

»Roderick Spode? Groß, mit einem Schnurrbart und einem Blick, mit dem er Austern auf sechzig Schritt Entfernung knacken kann?«

»Jawohl Sir. Er kam gestern zusammen mit Sir Watkyn aus London. Kurz nach dem Mittagessen sind sie ausgegangen. Miss Madeline ist, soviel ich weiß, im Haus, aber es würde eine Weile dauern, sie ausfindig zu machen.«

»Und was ist mit Mr.Fink-Nottle?«

»Ich glaube, er unternimmt auch einen Spaziergang.«

»So? Na schön. Dann werde ich eben ein bißchen hinterm Haus herumlaufen.«

Ich war ganz froh, ein Weilchen allein zu sein, denn ich wollte nachdenken. Und während ich auf der Terrasse herumschlenderte, tat ich das auch.

Die Mitteilung, daß Roderick Spode in der Nähe war, hatte mir einen ziemlichen Schock versetzt. Ich hatte geglaubt, er sei nur eine Clubbekanntschaft des alten Bassett und betätige sich ausschließlich in der Hauptstadt. Aber dadurch, daß er sich in Totleigh Towers aufhielt, wurde der Gedanke an Tante Dahlias Auftrag, bei dem einem sowieso schon die Haare zu Berge standen, doppelt so furchtbar wie vorher, als ich nur mit Sir Watkyns Argusaugen rechnete.

Überlegen Sie doch mal selbst. Ich meine, stellen Sie sich vor, wie einem König der Unterwelt zumute wäre, der sich in ein einsames Schloß schleicht, um jemanden um die Ecke zu bringen, und der dann feststellen muß, daß nicht nur Sherlock Holmes dort gerade sein Wochenende verbringt, sondern auch noch Hercule Poirot.

Je länger ich über den Diebstahl dieses Sahnekännchens nachdachte, desto unsympathischer wurde mir der Gedanke. Ich fand, daß sich eine weniger dramatische Lösung des Problems finden lassen müßte, wenn ich nur angestrengt genug danach suchte. Und zu diesem Behufe ging ich mit großen Schritten und gesenkten Hauptes auf der Terrasse auf und ab und überlegte hin und her.

Dabei fiel mir auf, daß der alte Bassett sein Geld gut angelegt hatte. Mit Landhäusern kenne ich mich ein bißchen aus, und dieses war nach meiner Ansicht ein besonders schönes Exemplar. Gediegener Bau, weitläufiger Park, samtiger englischer Rasen und rundherum eine, wie man so sagt, Atmosphäre der Ruhe und des Friedens. In der Ferne hörte man das Muhen von Kühen, das Blöken von Schafen und das Zwitschern von Vögeln, und irgendwo in der Nähe ertönte das Krachen einer Flinte, woraus zu schließen war, daß da jemand den einheimischen Kaninchen auf den Fersen war. Totleigh Towers mochte zwar von allerhand Patentekeln bevölkert sein, aber der Anblick der Natur ringsumher war Balsam fürs zerrißne Herz.

Und während ich noch so auf und ab ging und dabei auszurechnen versuchte, wie lange der alte Zausel bei einer Tagesrate von zwanzig Verurteilungen zu fünf Pfund Strafe wohl gebraucht hatte, um genügend Geld für dieses Anwesen zusammenzuraffen, da fiel mein Blick durch eine offene Terrassentür in das dahinter liegende ebenerdige Zimmer.

Es war so eine Art Kabinett, wenn Sie wissen, was ich damit meine, und es wirkte ziemlich zugestellt und überladen, was daran lag, daß es bis obenhin mit Glasvitrinen vollgestopft war, die ihrerseits bis obenhin mit Silbersachen vollgestopft waren. Vor mir lag offensichtlich die Bassettsche Silbersammlung.

Ich blieb stehen. Irgendwie zog mich dieses Kabinett magisch an. Und im nächsten Moment stand ich schon meiner alten Freundin, der silbernen Kuh, Aug in Auge gegenüber. Sie befand sich in einem kleineren Glasschrank drüben bei der Tür, und als ich sie anstarrte, beschlugen die Scheiben dieses Schranks von meinem keuchenden Atem.

Ich war tief bewegt, als ich feststellte, daß der Schrank nicht verschlossen war.

Dann drehte ich am Griff.

Und dann grapschte ich hinein und schnappte mir das Ding.

Ob ich dabei die Absicht hatte, mir das Kännchen nur mal aus der Nähe anzusehen, oder ob ich entschlossen war, es ganz zu behalten, weiß ich nicht mehr. Ich kann mich nur noch daran erinnern, daß ich eigentlich keine bestimmten Pläne gehabt hatte. Mein Geisteszustand war dem der armen Katz im Sprichwort gleich.

Mir blieb aber keine Zeit mehr, mein Handeln einer genauen Motivationsanalyse zu unterziehen, wie Jeeves sagen würde, denn in diesem Augenblick sagte eine Stimme hinter mir: »Hände hoch!«, und als ich mich umdrehte, sah ich Roderick Spode in der Terrassentür stehen. Er hatte eine Jagdflinte in der Hand, deren Mündung er lässig auf meinen dritten Westenknopf von unten gerichtet hielt. Seine Haltung war die eines Mannes, der gern aus der Hüfte schießt.
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Gegenüber dem Butler hatte ich Roderick Spode als einen Mann beschrieben, der mit seinem Blick eine Austernschale auf sechzig Schritt Entfernung knacken konnte, und mit genau so einem Blick musterte er mich jetzt. Er sah aus wie ein Diktator, der drauf und dran ist, eine große Säuberungsaktion zu starten, und ich merkte, daß ich mich geirrt hatte, als ich ihn auf zwei Meter schätzte. Er war mindestens zwei fünfzig groß. Und dann dieses langsame Mahlen seines Kiefers!

Hoffentlich sagt er jetzt nicht »Ha!«, dachte ich, aber dann sagte er es doch. Und da mir meine Stimmbänder noch den Dienst versagten, so daß ich darauf nichts erwidern konnte, war unser Dialog damit fürs erste beendet. Im nächsten Augenblick brüllte er, die Augen weiter starr auf mich geheftet:

»Sir Watkyn!«

In der Ferne hörte man ein leises »Äh, ja, hier. Was gibts denn?«

»Kommen Sie doch bitte mal her. Ich muß Ihnen etwas zeigen.«

Kurz darauf erschien der alte Bassett in der Terrassentür und setzte sich seinen Kneifer auf die Nase.

Bisher hatte ich diesen Mann immer nur im gepflegten Stadtanzug zu sehen bekommen, und ich muß sagen, daß mich trotz der unangenehmen Lage, in der ich mich befand, ein Schauder überlief bei dem Anblick, den er auf dem Lande bot. Es ist ja, wie Jeeves das ausdrückt, ein anerkanntes Axiom, daß ein Mann für seine Anzüge um so kräftigere Farben wählt, je kleiner er ist, und die Leuchtkraft des Karos, das der alte Bassett trug, stand exakt im umgekehrt proportionalen Verhältnis zu seinem Längenmaß. Man konnte diesen Tweed nur als »schreiend« bezeichnen, aber erstaunlicherweise wirkte er beruhigend auf meine Nerven. Er vermittelte mir das Gefühl, daß neben diesem optischen Paukenschlag alles andere völlig unwichtig sei.

»Sehen Sie sich das mal an!« sagte Spode. »Was sagen Sie nun?«

Der alte Bassett blinzelte mich verdutzt an.

»Du meine Güte! Das ist ja der Handtaschendieb!«

»Ja. Ist das nicht allerhand?«

»Das ist einfach unglaublich! Der Kerl verfolgt mich ja regelrecht. Nirgends ist man vor ihm sicher. Wie haben Sie ihn erwischt?«

»Ich kam zufällig die Auffahrt herauf und beobachtete, wie jemand verstohlen durch diese Tür schlupfte. Ich eilte herbei und stellte ihn mit meiner Flinte. Genau im richtigen Moment. Er war schon dabei, alles auszuplündern.«

»Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, Roderick. Die Dreistigkeit dieses Burschen ist ja wirklich unfaßbar. Da denkt man, nachdem wir ihm in der Brompton Road das Handwerk gelegt haben, würde er die Finger von solchen Sachen lassen. Aber nein! Schon am nächsten Tag taucht er hier auf. Na, das wird ihm noch leid tun.«

»Wahrscheinlich ist das ein zu gravierender Fall, als daß Sie ihn summarisch behandeln können?«

»Auf jeden Fall kann ich einen Haftbefehl ausstellen. Bringen Sie ihn bitte in die Bibliothek. Dort werde ich das gleich erledigen. Der Fall kommt voraussichtlich vors Schwurgericht.«

»Wieviel wird er Ihrer Meinung nach bekommen?«

»Schwer zu sagen. Ich schätze mindestens …«

»He!« sagte ich.

Eigentlich hatte ich das ruhig und vernünftig sagen wollen, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken und ihnen dann zu erklären, daß ich mich als geladener Gast im Haus befände, aber irgendwie klang diese Silbe auf einmal wie etwas, das Tante Dahlia einem berittenen Jagdgenossen auf eine halbe Meile Entfernung zugerufen haben könnte, und der alte Bassett fuhr erschrocken zurück, als hätte man mit einem glühenden Schüreisen auf seinen Kopf gezielt.

Es war Spode, der einen Kommentar zu meiner Verlautbarung abgab.

»Brüllen Sie gefälligst nicht so!«

»Mir wäre fast das Trommelfell geplatzt«, maulte der alte Bassett.

»Aber hören Sie!« rief ich. »Hören Sie mir doch mal zu!«

Hierauf folgte ein ziemliches Durcheinander, indem ich ein Plädoyer zu meiner Verteidigung vortrug, während die Gegenseite fortgesetzte Kritik an dem Spektakel übte, den ich machte. Und plötzlich, als ich gerade so richtig in Fahrt war, ging die Tür auf, und eine Stimme sagte: »Ach du meine Güte!«

Ich drehte mich um. Diese leicht geöffneten Lippen … Diese großen, runden Plüschaugen … Diese zarte, etwas elegische Gestalt …

Vor uns stand Madeline Bassett.

»Ach du meine Güte!« sagte sie noch einmal.

Ich kann verstehen, daß ein Außenstehender, dem ich meinen heimlichen Horror vor einer Heirat mit diesem Mädchen anvertraut hätte, sehr verblüfft gewesen wäre und mich verständnislos angesehen hätte. »Bertie«, hätte er wahrscheinlich gesagt, »du weißt ja nicht, was gut für dich ist.« Und vermutlich hätte er noch hinzugefügt, wenn er bei den Frauen nur halb soviel Dusel hätte wie ich, wäre er ganz zufrieden. Denn es ist nicht zu bestreiten, daß Madeline Bassett von außen besehen sehr attraktiv war  schlank, sehr weiblich, mit üppigem blonden Haar und allem, was dazugehört.

Aber dieser Außenstehende hätte sich trotzdem gewaltig geirrt, denn ihm wäre entgangen, daß sie das Gemüt einer leicht zurückgebliebenen Fünfjährigen hatte und jeden Augenblick irgendwelchen schnulzigen, kitschigen, sentimentalen Stuß von sich geben konnte. Und dagegen sträubte sich alles in mir. Sie gehörte zu der Sorte von Mädchen, die es fertigbringt, ihrem Mann, wenn er verkatert zum Frühstück geschlurft kommt, die Augen zuzuhalten und munter zu rufen: »Huhu, wer bin ich?«

Ich habe mal ein paar Tage im Haus eines frisch verheirateten Freundes von mir verbracht, dessen Angetraute im Wohnzimmer über dem Kamin die nicht zu übersehende Inschrift hatte anbringen lassen: »Dies Nest schuf sich ein liebend Paar«, und nie werde ich den Ausdruck stummen Leidens im Gesicht der anderen Ehehälfte vergessen, wenn sein Blick auf diesen Spruch fiel. Ob Madeline Bassett sich zu etwas ähnlich Furchtbarem hinreißen lassen würde, wenn sie erst mal in den Stand der Ehe getreten war, konnte man natürlich nicht vorhersagen, aber ich hielt es durchaus für möglich.

Sie sah uns mit weit offenen, verwunderten Kinderaugen an. »Was ist das nur für ein Lärm?« fragte sie. »Nanu, Bertie! Seit wann bist du denn hier?«

»Ah, Tagchen. Ich bin gerade erst angekommen.«

»War es eine schöne Fahrt?«

»Sehr schön, danke. Ich bin mit dem Auto gekommen.«

»Du bist sicher sehr müde.«

»Nein, gar nicht.«

»Na, jedenfalls gibt es gleich Tee. Wie ich sehe, hast du dich mit Papa schon bekannt gemacht.«

»Allerdings.«

»Und mit Mr.Spode.«

»Und mit Mr.Spode.«

»Ich weiß leider nicht, wo Augustus ist, aber zum Tee wird er sicher wieder da sein.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Während wir diese Artigkeiten austauschten, hatte der alte Bassett wie benommen dabeigestanden und ab und zu nach Luft geschnappt wie ein Fisch, den man aus seinem heimischen Teich gehievt hat und dem die Umstellung auf die neuen Gegebenheiten sehr zu schaffen macht. Es war unschwer zu erraten, was sich in seinen Gehirnwindungen abspielte. Für ihn war Bertram ein Krimineller, der Handtaschen und Schirme stahl und sich, was erschwerend hinzukam, dabei auch noch dämlich anstellte. Kein Vater sieht es gern, wenn sein Herzblatt mit so einer Kreatur freundschaftlichen Umgang pflegt.

»Soll das etwa heißen, daß du diesen Menschen kennst?« fragte er.

Madeline Bassett ließ ihr silberhelles Lachen vernehmen, das sie bei normalen Menschen so unbeliebt macht.

»Aber Papa, du Dummerchen! Natürlich kenne ich ihn. Bertie Wooster ist ein alter und ganz, ganz lieber Freund von mir. Ich habe dir doch erzählt, daß er heute kommen würde.«

Der alte Bassett schien nicht ganz mitzukommen, und auch Spode konnte ihr kaum folgen.

»Das ist doch wohl nicht dein Freund Mr.Wooster?«

»Doch, das ist er.«

»Aber er ist ein Handtaschenräuber!«

»Und ein Schirmdieb«, ergänzte Spode, als wäre er der Souffleur des Königlichen Schauspielhauses.

»Ja, und ein Schirmdieb«, bestätigte der alte Bassett. »Und er verübt am hellichten Tag Überfälle auf Antiquitätengeschäfte.«

Hier kam auch Madeline Bassett nicht mehr mit, so daß sie schon zu dritt waren.

»Aber Papa!«

Der alte Bassett blieb bei seiner Darstellung.

»Du kannst es mir glauben. Ich habe ihn selbst dabei ertappt.«

»Ich habe ihn dabei ertappt!« sagte Spode.

»Wir haben ihn gemeinsam dabei ertappt«, korrigierte der alte Bassett. »Mehrmals. Wohin man in London auch geht, überall stößt man auf diesen Kerl, wie er gerade eine Handtasche oder einen Schirm stiehlt. Und jetzt auch noch im Herzen von Gloucestershire!«

»So ein Unsinn!« sagte Madeline.

Ich fand, daß es an der Zeit war, diesem Quatsch ein Ende zu machen. Allmählich hatte ich es satt, als Handtaschenklau bezeichnet zu werden. Natürlich kann man nicht verlangen, daß ein Polizeirichter sich in allen Einzelheiten an seine Kunden erinnert  es war ja schon beachtlich, daß er seine Klientel überhaupt wiedererkannte , aber so etwas will man sich denn doch nicht andauernd nachsagen lassen.

»Selbstverständlich ist das Unsinn!« tönte ich. »Das Ganze ist nichts als ein lächerliches Mißverständnis.«

Ehrlich gesagt hatte ich mir die Wirkung meiner Erklärung etwas anders vorgestellt. Ich hatte erwartet, daß nach einer kurzen Richtigstellung der Fakten allgemeine Heiterkeit ausbrechen würde, gefolgt von Worten der Entschuldigung und der Versöhnung. Aber wie die meisten Polizeirichter war auch der alte Bassett ein Mann, den man nur schwer überzeugen konnte. Ihr Beruf wirkt sich ungünstig auf die Gewohnheiten dieser Polizeirichter aus. Immer wieder unterbrach er mich, stellte mißtrauische Fragen und warf mir dabei durchbohrende Blicke zu. Sie wissen sicher, was ich meine: Fragen vom Kaliber »Was meinen Sie mit …« und »Haben Sie nicht vorhin behauptet …« und »Sie wollen uns also einreden, daß …« Er ging mir damit gewaltig auf die Nerven.

Mit viel Mühe und Geduld gelang es mir schließlich, die Sache mit dem Schirm richtigzustellen, und er gab zu, daß er mich in dieser Angelegenheit falsch beurteilt haben könnte.

»Aber was ist mit den Handtaschen?«

»Ich habe nie etwas mit Handtaschen zu tun gehabt.«

»Wegen irgend etwas habe ich Sie aber mal verurteilt. Das weiß ich genau.«

»Weil ich einem Bobby den Helm geklaut hatte.«

»Das ist doch genauso schlimm wie Handtaschenraub.«

An dieser Stelle schaltete sich unerwartet Roderick Spode ein. Während des vorangegangenen  na, man muß schon sagen, hochnotpeinlichen Verhörs hatte er nur dagestanden, gedankenverloren an der Mündung seiner Flinte gelutscht und dabei ein Gesicht gemacht, als halte er meine Ausführungen für ganz und gar unglaubwürdig. Jetzt aber huschte ein fast menschlicher Ausdruck über seine versteinerten Züge.

»Nein«, sagte er. »So streng darf man das, glaube ich, nicht sehen. Als ich noch in Oxford studierte, habe ich selbst mal einem Bobby den Helm geklaut.«

Mir blieb die Spucke weg. Bisher hatte rein gar nichts darauf hingedeutet, daß auch dieser Mann einst, wie man so sagt, in Arkadien gewesen war. Aber da kann man mal wieder sehen, daß auch im Schlechtesten von uns noch irgendwo etwas Gutes steckt.

Der alte Bassett war sichtlich verdattert. Aber dann faßte er sich wieder.

»Und was ist mit der Sache im Antiquitätenladen? Hä? Haben wir ihn da nicht gefaßt, wie er gerade mit meinem Sahnekännchen weglaufen wollte? Was sagt er dazu?«

Das schien auf Spode Eindruck zu machen. Er nahm den Flintenlauf, an dem er wieder herumgeknabbert hatte, aus dem Mund und nickte.

»Der Verkäufer hatte mir das Kännchen zum Ansehen gegeben«, sagte ich barsch. »Er sagte, ich solle damit nach draußen gehen, weil es dort heller sei.«

»Sie kamen aber herausgerannt.«

»Herausgestolpert. Ich bin über die Katze gefallen.«

»Was für eine Katze?«

»Vermutlich das Haustier des kaufmännischen Angestellten dieser Altwarenhandlung.«

»So? Ich habe aber keine Katze gesehen. Haben Sie eine Katze gesehen, Roderick?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Aha! Na, wir wollen über diese Katze mal hinweggehen …«

»Mir ist das leider nicht gelungen«, sagte ich mit der mir eigenen Schlagfertigkeit.

»Wir wollen über diese Katze mal hinweggehen«, wiederholte der alte Bassett, ohne meine kleine Wortspielerei zu beachten, »und auf etwas anderes zu sprechen kommen. Was machten Sie eigentlich mit dem Sahnekännchen? Sie behaupten, Sie hätten es sich nur ansehen wollen. Wollen Sie damit etwa sagen, es habe sich lediglich um eine harmlose Inaugenscheinnahme gehandelt? Welchen Zweck hätten Sie denn damit verfolgt? Was war Ihr Motiv? Welches Interesse sollte ein Mann wie Sie an einem silbernen Sahnekännchen haben?«

»Sehr richtig«, sagte Spode. »Genau das wollte ich auch gerade fragen.«

Diese moralische Unterstützung durch seinen Spezi hatte eine verheerende Auswirkung auf den alten Bassett. Er fühlte sich dadurch so bestärkt, daß er sich nun völlig der Illusion hingab, wieder in seinem verdammten Polizeigericht zu sein.

»Sie geben an, der Geschäftsführer habe Ihnen das Kännchen ausgehändigt. War es aber nicht vielmehr so, daß Sie es sich gegriffen haben und damit verschwinden wollten? Und gerade eben hat Mr.Spode Sie mit dem fraglichen Gegenstand in Händen überrascht. Wie erklären Sie sich das? Was haben Sie dazu zu sagen? Hä?«

»Aber Papa!« sagte Madeline.

Sie werden sich vermutlich schon gewundert haben, weshalb dieses Schaf nicht längst den Mund aufgemacht hatte, während ich derart in die Mangel genommen wurde. Die Erklärung ist einfach. Kurz nachdem sie zu Beginn der eben geschilderten Auseinandersetzung »So ein Unsinn!« gesagt hatte, war ihr irgendein Tierchen in die Luftröhre geraten, und seitdem hatte sie irgendwo im Hintergrund leise gehustet und geröchelt. Und da die Situation viel zu angespannt war, als daß wir uns um röchelnde Mädchen hätten kümmern können, war sie gezwungen, mit ihrem Problem allein fertig zu werden, dieweil wir Männer unsern Disput fortsetzten.

Jetzt trat sie zu uns. Ihre Augen tränten noch ein bißchen.

»Aber Papa!« sagte sie. »Es ist doch ganz natürlich, daß Bertie sich so bald wie möglich dein Silber ansehen wollte. Er interessiert sich sehr dafür. Schließlich ist Bertie der Neffe von Mr.Travers.«

»Wa-as?!«

»Wußtest du das nicht? Dein Onkel besitzt doch eine ganz einmalige Sammlung, nicht wahr, Bertie? Und sicherlich hat er dir auch oft von Papas Kollektion erzählt.«

Es entstand eine Pause. Der alte Bassett keuchte schwer, und bei seinem Anblick wurde mir ganz mulmig. Sein Blick wanderte von mir zu dem Sahnekännchen, vom Sahnekännchen zu mir und dann wieder von mir zurück zum Sahnekännchen, und man mußte nicht über Bertrams Beobachtungs- und Kombinationsfähigkeit verfügen, um zu wissen, was in seinem Kopf vorging. Wenn ich jemals einen dabei beobachtet habe, wie er zwei und zwei zusammenzählte, dann war es Sir Watkyn Bassett.

»So …?« sagte er.

Nur das. Sonst nichts. Aber es genügte.

»Ach«, sagte ich, »könnte ich hier irgendwo ein Telegramm aufgeben?«

»Du kannst es von der Bibliothek aus telefonisch durchgeben«, sagte Madeline. »Ich bringe dich hin.«

Sie geleitete mich zum Fernsprechapparat und sagte, sie werde unten in der Halle warten, bis ich fertig sei. Kaum war sie gegangen, riß ich den Hörer an mich, ließ mich mit dem Postamt verbinden, und nach einer kurzen Unterhaltung mit einem Menschen, bei dem es sich offenbar um den Dorftrottel handelte, gab ich folgendes durch:



Mrs.Travers

47 Charles Street 

Berkeley Square 

London



Einen Augenblick dachte ich nach, um meine Gedanken zu ordnen, und dann ging es weiter:



Bedaure sehr, aber völlig unmöglich, Auftrag bezüglich du weißt schon auszuführen. Um mich herum Mißtrauen und Argwohn. Jeder Versuch meinerseits wäre tödlich. Hättest alten Bassett sehen sollen, als er eben von Blutsverwandtschaft mit Onkel Tom erfuhr. Wie Botschafter, der verschleierte Dame um Safe mit Geheimdokumenten herumschleichen sieht. Tut mir leid, aber nichts zu machen.

Gruß, Bertie



Danach ging ich hinunter in die Halle zu Madeline.



Sie lehnte neben dem Barometer, das eigentlich, wenn es recht bei Trost gewesen wäre, auf »Sturm« und nicht auf »Schön« hätte stehen müssen; und als ich längsseits ging, wandte sie sich um und sah mich mit einem seelenvollen Blick an, der einen Schauder des Entsetzens über den Woosterschen Buckel jagte. Bei dem Gedanken, daß vor mir eine Frau stand, deren Beziehung zu Gussie stark abgekühlt war und die ihm jeden Augenblick den Verlobungsring zurückgeben konnte, packte mich namenlose Angst.

Wenn daher ein paar Worte eines welterfahrenen Mannes geeignet waren, den Bruch wieder zu kitten, dann, so sagte ich mir, war jetzt der Augenblick, diese Worte zu sprechen.

»Ach, Bertie«, sagte sie leise mit einer Stimme wie Malzbier, das aus einem Krug tropft, »du hättest nicht kommen dürfen.«

Nach meiner Unterredung mit dem alten Bassett und Roderick Spode waren mir schon ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen. Mir blieb aber keine Zeit zu erklären, daß ich nicht einfach der Geselligkeit wegen gekommen war und daß ich mich, wenn Gussie nicht seine SOS-Rufe ausgesandt hätte, diesem Ort des Schreckens nicht mal auf fünfzig Meilen genähert hätte. Sie sprach bereits weiter und sah mich dabei an, als sei ich ein Frosch, der sich in Kürze in einen Prinzen verwandeln wird.

»Warum bist du nur hergekommen? Oh, ich weiß, was du jetzt sagen willst. Du wolltest mich wiedersehen, nur dieses eine Mal, koste es, was es wolle. Es drängte dich nach einem letzten Andenken, das dich in den Jahren der Einsamkeit trösten würde. Ach, Bertie, du erinnerst mich so sehr an Rudel.«

Der Name war mir unbekannt.

»Rudel?«

»An Seigneur Geoffrey Rudel, Prinz von Blaye-en-Saintonge.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Bin ihm leider nie begegnet. Ein Bekannter von dir?«

»Er lebte im Mittelalter. Ein großer Dichter. Und er verliebte sich in die Frau des Fürsten von Tripolis.«

Ich wurde unruhig. Hoffentlich war diese Geschichte jugendfrei.

»Seine heimliche Liebe währte viele Jahre, aber schließlich ertrug er es nicht länger. Er nahm ein Schiff nach Tripolis, und seine Diener trugen ihn an Land.«

»Fühlte er sich nicht wohl?« fragte ich ahnungslos. »War seine Überfahrt stürmisch gewesen?«

»Er lag im Sterben. Sein Herz war gebrochen.«

»Ach so. M-hm.«

»Man trug ihn auf einer Bahre zur Fürstin Melisande, und mit letzter Kraft streckte er seine Hand aus, um die ihre zu berühren. Dann schied er dahin.«

Hier gab sie einen Seufzer von sich, der aus den tiefsten Abgründen ihres Zuckergußherzens zu kommen schien, und dann schwieg sie.

»Ist ja enorm«, sagte ich, da ich fand, daß ein Kommentar angebracht war, aber im Grunde gefiel mir diese Geschichte nicht halb so gut wie die von dem fliegenden Händler und der Pfarrerstochter. Vielleicht sähe es anders aus, wenn man den Mann gekannt hätte.

Sie seufzte noch einmal.

»Jetzt kannst du sicher verstehen, warum ich sagte, daß du mich an Rudel erinnerst. Du bist wie er gekommen, um die Frau deines Herzens noch einmal zu sehen. Das war sehr, sehr lieb von dir, Bertie, und ich werde es niemals vergessen. Die Erinnerung daran wird mir bleiben wie der Duft einer gepreßten Blume zwischen den Seiten eines alten Poesiealbums. Aber war es auch klug? Hättest du nicht dem Wunsch widerstehen sollen? Wäre es nicht besser gewesen, du hättest damals, als wir einander in Brinkley Court adieu sagten, endgültig Abschied von mir genommen, anstatt nun alte Wunden wieder aufzureißen? Wir waren einander begegnet, du warst in Liebe zu mir entbrannt, aber ich mußte dir sagen, daß mein Herz bereits einem andern gehörte. Damals hätten wir für immer auseinandergehen sollen.«

»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte ich. In gewissem Sinne war das ja auch gar nicht so dumm. Ich meine, wenn ihr Herz einem andern gehörte  bon. Niemand war darüber glücklicher als Bertram. Aber der springende Punkt war ja: gehörte es wirklich einem andern? »Allerdings habe ich von Gussie erfahren, daß eure Liaison mehr oder weniger geplatzt ist.«

Sie sah mich an, als hätte ich soeben das Kreuzworträtsel mit einem pfiffigen »Emu« in drei waagerecht zu Ende gebracht.

»Also deshalb bist du gekommen? Du dachtest, es bestünde doch noch eine Hoffnung? Oh, Bertie, es tut mir ja so leid … ach, so leid!« Ihre Augen waren jetzt so groß wie Untertassen und ziemlich feucht. »Nein, Bertie, es gibt für uns keine Hoffnung. Du darfst dich nicht solchen Illusionen hingeben. Das bereitet dir nur Kummer. Nein, ich liebe Augustus. Er ist mein Erwählter.«

»Dann steht es also bei euch nicht auf Hauen und Stechen?«

»Wo denkst du hin!«

»Und warum hat er mir dann telegrafiert: ›Krach mit Madeline‹?«

»Ach, das?« Sie lachte wieder silberhell und melodisch. »Das hat nichts zu bedeuten. Es war nur ein dummes, kleines Mißverständnis. Ganz albern und töricht. Ich dachte, er hätte mit meiner Cousine Stephanie geflirtet, und war ein bißchen eifersüchtig. Aber heute morgen hat er mir alles erklärt. Er hatte ihr nur eine Mücke aus dem Auge entfernt.«

Wahrscheinlich wäre es mein gutes Recht gewesen, mich darüber aufzuregen, daß ich den langen Weg nach Totleigh völlig umsonst gemacht hatte, aber ich tat es nicht. Ich war sogar vergnügt und heiter. Wie bereits erwähnt, war mir Gussies Telegramm ganz schön an die Nieren gegangen, und ich hatte mit dem Schlimmsten gerechnet. Statt dessen war soeben Entwarnung gegeben worden, und ich hatte aus amtlicher Quelle gehört, daß zwischen diesen beiden Kanaillen wieder alles in Butter war.

»Es hat sich also alles eingerenkt?«

»Ja. Ich liebe Augustus inniger als je zuvor.«

»Was du nicht sagst.«

»Wenn ich bei ihm bin, ist es, als entfaltete sich sein wundervolles Wesen vor mir wie eine schöne Blüte.«

»Ach nein?«

»Täglich entdecke ich etwas Neues an seinem edlen Charakter. Zum Beispiel … Bist du ihm nicht erst vor kurzem begegnet?«

»Ja, allerdings. Vorgestern abend habe ich ihn im Drones Club zum Essen eingeladen.«

»Ist dir da keine Veränderung an ihm aufgefallen?«

Ich ließ den fraglichen Abend noch einmal vor meinem Gedächtnis abrollen, aber soweit ich mich erinnern konnte, war Gussie derselbe fischgesichtige Spinner gewesen, der er schon immer war.

»Veränderung? Nicht, daß ich wüßte. Allerdings hatte ich bei diesem Abendessen wenig Gelegenheit, ihn mir näher anzusehen und Charakterstudien zu treiben, wenn du verstehst, was ich meine. Er saß mir zwar gegenüber, und wir plauderten über dieses und jenes, aber du weißt ja, wie das ist, wenn man den Gastgeber spielt. Ständig ist man abgelenkt. Man muß die Kellner im Auge behalten, Konversation machen, Catsmeat Potter-Pirbright davon abhalten, seine Marlene-Dietrich-Imitation zum besten zu geben … hundert Dinge. Aber ich finde, er war ganz der alte. Was für eine Veränderung meinst du denn?«

»Eine zum Besseren, wenn das überhaupt noch möglich war. Hast du nicht früher auch manchmal gedacht, Bertie, daß Augustus vielleicht ein Ideechen zu schüchtern sei?«

Ich verstand, was sie meinte.

»Ah … M-hm. Ja. Genau.« Mir fiel wieder ein, wie Jeeves Gussie einmal genannt hatte. »Ein empfindsames Pflänzchen, stimmts?«

»Ja. Du kennst deinen Shelley, wie ich merke, Bertie.«

»So, tatsächlich?«

»So habe ich ihn auch immer gesehen  als ein empfindsames Pflänzchen, das für dieses rauhe Leben nicht geschaffen war. Aber in letzter Zeit, genauer gesagt in der letzten Woche, hat er außer seiner liebenswerten Verträumtheit auch ein energisches Selbstbewußtsein an den Tag gelegt, das ich ihm nie zugetraut hätte. Er scheint seine Schüchternheit völlig überwunden zu haben.«

»Ja, wahrhaftig«, sagte ich, denn nun fiel es mir wieder ein. »Du hast recht. Vorgestern bei meiner Abendgesellschaft hat er sogar eine Rede gehalten, und zwar eine sehr beachtliche. Und das Tollste daran ist …«

Ich unterbrach mich. Fast wäre mir herausgerutscht, das Tollste daran sei gewesen, daß er vor dieser Rede nichts als Orangensaft getrunken habe, während er sich seinerzeit vor der Verleihung der Schulpreise in Market Snodsbury mit ungefähr drei Litern diverser Alkoholika vollgetankt hatte, aber dann fiel mir ein, daß das vielleicht eine unpassende Bemerkung war. Das Schauspiel, das der Mann ihres Herzens bei seiner Rede in Market Snodsbury geboten hatte, gehörte zweifellos zu den Dingen, an die sie nicht gern erinnert wurde.

»Stell dir vor«, sagte sie, »heute morgen hat er sogar Roderick Spode scharf zurechtgewiesen.«

»Im Ernst?«

»Ja. Sie hatten eine Meinungsverschiedenheit, und da sagte Augustus zu ihm, er solle sich doch mit seinen idiotischen Ansichten einsargen lassen.«

»Donnerwetter!«

Selbstverständlich glaubte ich ihr kein Wort. Na, hören Sie mal! Ich meine Roderick Spode, das war doch ein Mann, in dessen Gegenwart sich sogar ein Preisboxer genau überlegt hätte, was er sagte. So was gab es doch gar nicht.

Aber ich konnte ihre Motive verstehen. Sie wollte das Image ihres Bräutigams ein bißchen aufpolieren, und wie alle Mädchen übertrieb sie dabei gewaltig. Dasselbe habe ich schon bei jung verheirateten Frauen erlebt, die einem einreden wollen, daß ihr Herbert oder George oder wie er auch heißen mag verborgene Qualitäten besitzt, die dem oberflächlichen Betrachter bisher entgangen sind. Frauen wissen in solchen Fällen nie, wann die Grenze der Glaubwürdigkeit erreicht ist.

Ich kann mich noch erinnern, wie Bingo Littles Frau mir kurz nach ihrer Heirat einmal erzählte, Bingo habe zu ihr bei einem Sonnenuntergang Worte von lyrischer Schönheit gesagt. Dabei wußte ich als sein bester Freund natürlich ganz genau, daß dieser Stiesel in seinem Leben noch keinem Sonnenuntergang Beachtung geschenkt hatte, und wenn er es zufällig doch einmal täte, dann würde ihm dazu nicht mehr einfallen, als daß er ihn an eine Scheibe Roastbeef, medium gebraten, erinnerte.

Aber man kann ja zu einem Mädchen nicht einfach sagen, daß sie lügt. Also sagte ich, wie schon erwähnt: »Donnerwetter!«

»Das war das einzige, was ihm noch zur Vollkommenheit gefehlt hatte. Manchmal, Bertie, frage ich mich, ob ich einer so edlen Seele überhaupt würdig bin.«

»Ach, so einen Quatsch würde ich mich an deiner Stelle aber nicht fragen«, sagte ich in meiner offenen Art. »Selbstverständlich bist dus!«

»Es ist lieb von dir, daß du das sagst.«

»Keine Ursache. Ihr beiden paßt zusammen wie Kümmel und Kohl. Das sieht doch der Dümmste, daß ihr ein Dings seid

… ein ideales Paar. Ich kenne Gussie schon seit unserer Kindheit, und ich habe von Anfang an gesagt, daß für ihn einmal nur ein Mädchen wie du in Frage käme.«

»Wirklich?«

»Wenn ichs dir sage! Und als ich dir begegnete, wußte ich sofort: Die oder keine! Die paßt zu ihm wie die Faust aufs Auge! Wann soll denn die Hochzeit sein?«

»Am dreiundzwanzigsten.«

»Warum nicht schon früher?«

»Früher?«

»Na klar! Bringts hinter euch, dann braucht ihr euch deswegen keine Sorgen mehr zu machen. So einen wie Gussie kann man gar nicht früh genug heiraten. Ein prima Kerl. Ein Pfundskerl. Ich kenne keinen, den ich lieber mag. Einen Menschen wie Gussie gibts nur einmal. Er ist wirklich einsame Klasse.«

Sie griff sich meine Hand und drückte sie. Besonders angenehm war mir das natürlich nicht, aber ich bewahrte Haltung.

»Ach, Bertie, du bist immer so edelmütig.«

»I wo! Ich sage nur, was ich denke.«

»Es macht mich ja so glücklich zu wissen, daß diese … diese Dinge in der Vergangenheit nichts an deiner Freundschaft zu Augustus geändert haben.«

»Aber woher denn!«

»Andere Männer in deiner Lage wären sicher verbittert.«

»Dumm von ihnen.«

»Aber du stehst über so etwas. Du kannst auch jetzt noch so wundervoll von ihm sprechen.«

»Na klar.«

»Bertie, du bist ein Schatz!«

Und so schieden wir in beiderseitigem Einvernehmen. Sie ging, um sich irgendwo im Haushalt zu schaffen zu machen, und ich steuerte in der Hoffnung auf eine Tasse Tee den Salon an. Sie selbst, erklärte sie, trinke keinen Tee, da sie eine Diät mache.

Gerade hatte ich den Salon erreicht und wollte schon der Tür, die nur angelehnt war, einen leichten Schubs geben, da hörte ich von drinnen eine Stimme. Und diese Stimme sagte:

»Reden Sie gefälligst keinen Blödsinn, Spode!«

Es konnte kein Zweifel darüber bestehen, wem diese Stimme gehörte. Seit seiner frühesten Jugend besaß Gussies Stimme ein unverwechselbares Timbre, das einen teils an entweichendes Gas und teils an ein Mutterschaf erinnerte, das seine Lämmer ruft.

Ebensowenig gab es Zweifel an dem, was er da geäußert hatte. Ich habe es Wort für Wort korrekt wiedergegeben, und zu sagen, daß ich erstaunt war, wäre eine starke Untertreibung. Ich begriff, daß an Madeline Bassetts phantastischer Geschichte möglicherweise doch etwas dran war. Ich meine, wenn Augustus Fink-Nottle es fertigbrachte, Roderick Spode aufzufordern, er solle gefälligst keinen Blödsinn reden, dann war ihm auch zuzutrauen, daß er gesagt hatte, Spode solle sich mit seinen idiotischen Ansichten einsargen lassen.

Voll stiller Bewunderung betrat ich den Salon.

Außer einer unscheinbaren Frauensperson, die der Teekanne vorsaß und eine angeheiratete Cousine oder etwas in dieser Größenordnung zu sein schien, waren, von links nach rechts betrachtet, nur Sir Watkyn Bassett, Roderick Spode und Gussie anwesend. Gussie stand breitbeinig auf dem Kaminvorleger und wärmte sich an dem lodernden Feuer, das von Rechts wegen dem Hausherrn zur Erwärmung seines Hinterteils hätte vorbehalten bleiben müssen, und mir wurde schlagartig klar, was Madeline Bassett gemeint hatte, als sie sagte, er habe seine Schüchternheit völlig abgelegt. Noch vom andern Ende des Raumes aus war deutlich zu erkennen, daß sich in puncto Selbstvertrauen sogar Nero ein Scheibchen von ihm hätte abschneiden können.

Er entdeckte mich gleich, als ich eintrat, und winkte mich mit einer, wie ich fand, verdammt herablassenden Handbewegung herbei. Er stand da wie ein altrussischer Großgrundbesitzer, der gnädig eine Abordnung seiner Kulaken empfängt.

»Ah, Bertie, du bist also eingetroffen.«

»Ja.«

»Komm, tritt näher und nimm dir ein Stück Kuchen.«

»Danke.«

»Hast du das Buch mitgebracht, um das ich dich gebeten habe?«

»Oh, tut mir sehr leid. Ich habs vergessen.«

»Von allen unfähigen Schwachköpfen, die mir je unter die Augen gekommen sind, bist du wirklich der dämlichste. Du kannst gehen. Die andern halten sich zu meiner Verfügung.«

Er entließ mich mit einer lässigen Geste und verlangte nach einem weiteren Schinkensandwich.

Die Erinnerung an meine erste Mahlzeit in Totleigh Towers gehört nicht gerade zu meinen glücklichsten. Die erste Tasse Tee nach der Ankunft in einem Landhaus ist etwas, das ich im allgemeinen besonders genieße. Ich liebe die knisternden Scheite im Kamin, das gedämpfte Licht, den Duft von Toast mit Butter, die Atmosphäre der Ruhe und Gemütlichkeit. Es bringt eine Saite im Innersten meines Herzens zum Klingen, wenn die Dame des Hauses mir liebenswürdig zulächelt und wenn der Herr des Hauses mich verstohlen am Ärmel zupft und mir zuraunt: »Lassen Sie uns hier verschwinden und im Jagdzimmer einen kleinen Whisky Soda trinken.« In solchen Augenblicken können Sie Bertram Wooster von seiner besten Seite erleben.

Aber diesmal kam so ein Gefühl des Wohlbehagens und bien être gar nicht erst auf, und zwar wegen Gussies sonderbarem Benehmen. Er tat ja so, als gehörte ihm dieses Haus. Ich war daher froh, als endlich die Tafel aufgehoben wurde und ich mit ihm unter vier Augen reden konnte. Es gab da ein paar Dinge, denen ich unbedingt auf den Grund kommen mußte.

Zuerst wollte ich aber mal herausbekommen, wie sich das Verhältnis zwischen ihm und Madeline aus seiner Perspektive darstellte. Sie hatte zwar behauptet, es herrsche wieder eitel Sonnenschein, aber in solchen Fragen kann man gar nicht genügend Auskünfte einholen.

»Ich habe vorhin mit Madeline gesprochen«, sagte ich. »Nach ihren Worten seid ihr zwei noch immer ein Paar. Stimmt das?«

»Stimmt genau. Es gab eine kleine Verstimmung, weil ich Stephanie Byng eine Mücke aus dem Auge entfernt hatte, und in meinem ersten Schrecken habe ich dir telegraphiert und dich gebeten herzukommen. Ich dachte, du könntest ein gutes Wort für mich einlegen. Aber das ist gar nicht mehr nötig. Ich habe Madeline mal tüchtig die Leviten gelesen, und jetzt ist alles wieder in schönster Ordnung. Aber da du nun schon mal hier bist, kannst du ruhig ein, zwei Tage bleiben.«

»Vielen Dank.«

»Du wirst dich sicher freuen, deine Tante wiederzusehen. Sie trifft, soviel ich weiß, heute abend ein.«

Ich verstand kein Wort. Tante Agatha lag, wie ich wußte, mit Gallenbeschwerden im Krankenhaus. Erst vor ein paar Tagen hatte ich ihr Blumen hingebracht. Und um Tante Dahlia konnte es sich natürlich auch nicht handeln, denn sie hatte mit keinem Wort etwas davon erwähnt, daß sie beabsichtige, Totleigh Towers unsicher zu machen.

»Das muß wohl ein Irrtum sein«, sagte ich.

»Nein, Irrtum ausgeschlossen. Ich habe selbst das Telegramm gesehen, das sie Madeline heute früh geschickt hat und in dem sie fragt, ob sie nicht für ein oder zwei Tage herkommen kann. Es war in London aufgegeben worden, so daß ich annehme, sie hat Brinkley Court bereits verlassen.«

Ich glotzte ihn ungläubig an.

»Redest du etwa von meiner Tante Dahlia?«

»Von wem denn sonst?«

»Und du meinst, Tante Dahlia kommt heute abend hierher?«

»So ist es.«

Das waren allerdings katastrophale Neuigkeiten, und mit unverhohlener Besorgnis nagte ich an meiner Unterlippe. Dieser plötzliche Entschluß, mir nach Totleigh Towers zu folgen, konnte nur eins bedeuten, nämlich daß Tante Dahlia inzwischen Zweifel an meiner kriminellen Energie gekommen waren und daß sie es für sicherer hielt, in der Nähe zu sein und aufzupassen, daß ich mich ja nicht um die Erfüllung ihres Auftrags drückte. Und da ich finster entschlossen war, mich zu drücken, war abzusehen, daß es Konflikte geben würde. Man mußte damit rechnen, daß sie mit einem unfolgsamen Neffen ähnlich verfahren würde wie in ihren Halali-Tagen mit einem Jagdhund, der sich weigerte, die Beute zu apportieren.

»Sag mal«, erkundigte sich Gussie, »wie ist sie denn zur Zeit bei Stimme? Ich frage nur, weil ich ihr gehörig den Marsch blasen müßte, falls sie es sich einfallen ließe, mich mit ihren Jagdrufen zu nerven, solange sie hier ist. Seit meinem Besuch bei ihr in Brinkley habe ich genug davon.«

Ich hätte mir gerne noch ein Weilchen den Kopf über die Bredouille zerbrochen, in der ich steckte, aber Gussies Worte erinnerten mich wieder an die Dinge, denen ich auf den Grund kommen wollte.

»Was ist denn nur los mit dir, Gussie?« fragte ich.

»Wieso?«

»Seit wann bist du so?«

»Wie denn?«

»Na, daß du zum Beispiel davon redest, Tante Dahlia den Marsch blasen zu wollen. In Brinkley hättest du dich vor ihr am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. Und dann hast du zu Spode gesagt, er solle gefälligst keinen Blödsinn reden. Übrigens, worüber hat er denn Blödsinn geredet?«

»Weiß ich nicht mehr. Er redet ziemlich viel Blödsinn.«

»Ich brächte es einfach nicht fertig, zu Spode zu sagen, er solle keinen Blödsinn reden«, gestand ich freimütig.

Er erwiderte Offenheit mit Offenheit.

»Na ja, um ehrlich zu sein, Bertie«, sagte Gussie und rückte endlich mit der Sprache heraus, »bis vor einer Woche hätte ich es auch nicht fertiggebracht.«

»Und was ist vor einer Woche passiert?«

»Ich wurde ein neuer Mensch. Dank Jeeves. Er ist ein toller Bursche, Bertie!«

»Aha.«

»Wir sind doch wie Kinder, die sich im Dunkeln fürchten, und Jeeves ist die kluge Kinderfrau, die uns bei der Hand nimmt und …«

»… das Licht anknipst?«

»Ganz recht. Soll ich dir erzählen, wie es war?«

Ich versicherte ihm, ich sei gespannt wie ein Flitzebogen. Dann lehnte ich mich im Sessel zurück, zündete mir eine Orient an und erwartete seine Enthüllungen.

Eine Weile stand Gussie schweigend da. Man sah förmlich, wie er seine Gedanken ordnete. Schließlich nahm er seine Brille ab und polierte die Gläser.

»Vor etwa einer Woche, Bertie«, begann er, »spitzten sich die Dinge für mich plötzlich dramatisch zu. Ich sah mich zu etwas gezwungen, das mir das Leben vergällte und verfinsterte. Man sagte mir nämlich, ich würde beim Hochzeitsempfang eine Rede halten müssen.«

»Klar. Das ist ja so üblich.«

»Ich weiß, aber irgendwie hatte ich nicht daran gedacht, und als ich davon hörte, war ich wie vom Donner gerührt. Und weißt du auch, weshalb mich bei der Vorstellung, am Hochzeitsmorgen eine Rede halten zu sollen, das nackte Entsetzen packte? Weil Roderick Spode und Sir Watkyn Bassett unter den Anwesenden sein würden. Kennst du Sir Watkyn näher?«

»Eigentlich nicht. Er hat mir nur mal in seinem Polizeigericht eine Strafe von fünf Pfund aufgebrummt.«

»Na, ich kann dir sagen, er ist ein unangenehmer Kunde und hat etwas dagegen, daß ich sein Schwiegersohn werde. Erstens, weil er es lieber sähe, wenn Madeline diesen Spode heiratete  der sie  nebenbei bemerkt, schon liebt, seit sie ungefähr so groß war …«

»Was du nicht sagst«, sagte ich, wobei ich diplomatisch verschwieg, daß nach meiner festen Überzeugung nur jemand, der nicht mehr alle Nadeln an der Tanne hatte, sich aus freien Stücken in dieses Mädchen verlieben konnte.

»Ja. Aber abgesehen davon, daß sie lieber mich heiraten möchte, will er sie auch gar nicht heiraten. Er hält sich nämlich für einen vom Schicksal Auserwählten, dem eine Heirat bei der Erfüllung seiner Mission nur hinderlich wäre. Darin stimmt er mit Napoleon überein.«

Ich bat Gussie, mich erst mal über diesen Spode aufzuklären, bevor er mit seiner Geschichte fortfuhr. Unter einem vom Schicksal Auserwählten konnte ich mir einfach nichts vorstellen.

»Was meinst du mit ›seiner Mission‹? Ist er denn was Besonderes?«

»Liest du keine Zeitung? Roderick Spode ist der Gründer und Führer der Bewegung ›Retter Britanniens‹. Es ist eine stramm vaterländisch gesinnte Organisation, deren Mitglieder auch als Schwarzhosen bekannt sind. Von Zeit zu Zeit kriegt er in einem der Krawalle, die er und seine Kumpane gern vom Zaun brechen, mit dem Bierkrug eins über den Schädel, und ansonsten träumt er davon, einmal Diktator zu werden.«

»Na, hat man Töne!«

Ich war tief beeindruckt von meinem Scharfblick. Sicherlich können Sie sich noch erinnern, daß ich gleich beim ersten Mal, als ich Spode zu Gesicht bekam, zu mir gesagt habe: »Da schau her, der reinste Diktator!« Und nun stellte sich heraus, daß er wirklich ein Diktator war. Besser hätte ich es auch nicht treffen können, wenn ich einer von diesen Detektiven gewesen wäre, die nur einen Kerl auf der Straße zu sehen brauchen und schon wissen, daß er ein pensionierter Strickmaschinenvertreter namens Robinson ist, der in der linken Schulter Rheuma hat und in Clapham wohnt.

»Also so was! Ich habs ja geahnt. Dieses Kinn … dieser Blick … Und dann noch dieser Schnurrbart! Aber wenn du Schwarzhosen sagst, dann meinst du doch wohl Schwarzhemden?«

»Nein, nein. Zu der Zeit, als Spode seinen Verein gründete, war die Idee mit den Hemden schon vergeben. Er und seine Mannen tragen schwarze Pfadfindershorts.«

»Du meinst diese dreiviertellangen Dinger?«

»Ja.«

»Das muß ja bescheuert aussehen!«

»Ja.«

»Und sie laufen mit nackten Knien herum?«

»Jawohl, mit nackten Knien.«

»Allmächtiger!«

»Ja.«

Dann schoß mir ein so abscheulicher Gedanke durch den Kopf, daß ich um ein Haar meinen Glimmstengel fallen ließ.

»Sag bloß nicht, der alte Bassett trägt auch schwarze Shorts.«

»Nein. Er ist kein Mitglied bei den Rettern Britanniens.«

»Und warum ist er dann mit Spode so dicke? Als ich die beiden in London traf, liefen sie herum wie zwei Matrosen auf Landurlaub.«

»Sir Watkyn ist mit seiner Tante verlobt, einer gewissen Mrs.Wintergreen, der Witwe von Colonel H.H. Wintergreen aus der Pont Street.«

Ich schloß für einen Augenblick die Augen und versuchte, mich an die Szene bei dem Antiquitätenhöker zu erinnern.

Wenn man auf der Anklagebank sitzt und vom Richter über den Rand seines Kneifers fixiert und per »Angeklagter« angeredet wird, dann hat man ausgiebig Gelegenheit, den Mann zu studieren; und neulich in der Bosher Street war mir vor allem aufgefallen, wie übellaunig Sir Watkyn Bassett war. In dem Geschäft dagegen hatte er mopsfidel gewirkt. Er war herumgehüpft wie ein verliebter Kater auf einem heißen Blechdach und hatte sich immer wieder, wenn er etwas aus dem alten Trödel herausgefischt hatte, mit säuselnder Stimme bei Spode erkundigt: »Würde das nicht Ihrer Tante gefallen?« oder: »Wie wäre es damit?« und so weiter. Jetzt konnte ich mir denken, wie diese Quirligkeit zu erklären war.

»Ich glaube, Gussie«, sagte ich, »daß es gestern bei dem alten Knaben gefunkt hat.«

»Schon möglich. Aber das gehört jetzt nicht zur Sache.«

»Nein, aber es ist doch interessant.«

»Ist es nicht.«

»Na, vielleicht hast du recht.«

»Wir wollen uns nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten«, sagte Gussie streng wie ein Vorsitzender, der die Versammlung zur Tagesordnung ruft. »Wo war ich stehengeblieben?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Aber ich weiß es. Ich sagte, daß Sir Watkyn mich nicht zum Schwiegersohn haben will. Aber auch Spode war gegen diese Verbindung. Und daraus hat er nie einen Hehl gemacht. Ständig hat er mir in dunklen Ecken aufgelauert und finstere Drohungen ausgestoßen.«

»Und das hat dir wenig Freude gemacht.«

»Allerdings!«

»Weshalb hat er diese finsteren Drohungen ausgestoßen?«

»Nun, er würde zwar Madeline nicht heiraten, auch wenn sie ihn heiraten wollte, aber er betrachtet sich als eine Art Gralsritter, der sie bewacht und beschützt. Immerzu redet er davon, daß ihm das Glück dieser jungen Maid am Herzen läge und daß er mir das Genick brechen würde, wenn ich sie unglücklich machte. Darauf laufen alle seine finsteren Drohungen hinaus, und das war ein Grund, warum ich es mit der Angst bekam, als Madeline mich mit Stephanie Byng sah und auf einmal so frostig wurde.«

»Sag mal, Gussie, was hast du eigentlich wirklich mit Stiffy gemacht?«

»Ich habe eine Mücke aus ihrem Auge entfernt.«

Ich nickte. Wenn er sich für diese Geschichte entschieden hatte, dann war es wohl am besten, er hielt weiter daran fest.

»Soviel über Spode. Wir kommen nun zu Sir Watkyn Bassett. Schon bei unserer ersten Begegnung war mir klar, daß ich als Schwiegersohn nicht seinen Vorstellungen entsprach.«

»Mir auch.«

»Meine Verlobung mit Madeline fand, wie du weißt, in Brinkley Court statt. Die frohe Botschaft wurde ihm infolgedessen brieflich mitgeteilt, und vermutlich hat die gute Madeline mich dabei so über den grünen Klee gelobt, daß Sir Watkyn zu der Überzeugung kam, ich sei ein Mittelding zwischen Robert Taylor und Albert Einstein. Als ich ihm dann als der Bräutigam seiner Tochter vorgestellt wurde, hat er mich jedenfalls erst wortlos angestarrt und dann gedehnt ›Waaas?‹ gesagt. Völlig entgeistert, verstehst du. So als hoffte er, das Ganze sei nur ein dummer Scherz gewesen und der richtige Mann werde gleich hinter einem Sofa hervorkommen und ›April, April!‹ rufen. Als er schließlich begriff, daß kein Irrtum vorlag, hat er sich stumm in eine Ecke gesetzt und eine Zeitlang das Gesicht in den Händen vergraben. Später bemerkte ich, wie er mich immer wieder über den Rand seines Kneifers ansah. Das hat mich völlig entnervt.«

Das war verständlich. Weiter oben habe ich ja schon erwähnt, welche Auswirkungen der Bassettsche Blick über den Kneiferrand auf mich gehabt hatte, und ich konnte mir gut vorstellen, daß so ein Blick, wenn er auf Gussie angewandt wurde, den Ärmsten total demoralisiert haben mußte.

»Außerdem hat er die Nase gerümpft. Und als Madeline ihm erzählte, daß ich mir in meinem Zimmer neben dem Bett ein paar Molche hielte, hat er eine sehr abfällige Bemerkung gemacht  zwar nur leise, aber ich habe sie trotzdem genau gehört.«

»Du hast also deine vierbeinige Sippschaft mitgebracht?«

»Selbstverständlich. Ich führe nämlich zur Zeit eine sehr komplizierte Untersuchung durch. Ein amerikanischer Professor hat herausgefunden, daß der Vollmond das Liebesleben zahlreicher Wassertiere beeinflußt, darunter eine Fischgattung, zwei Unterarten der Seesterne, acht Würmersorten und sogar eine Seegraspflanze namens Dictyota. In zwei oder drei Tagen haben wir Vollmond, und dann möchte ich feststellen, ob er auch das Liebesleben der Molche beeinflußt.«

»Aber was haben denn die Molche schon für ein Liebesleben, wenn mans mal bei Licht betrachtet? Hast du mir nicht irgendwann erzählt, daß sie in der Paarungszeit mit dem Hinterteil wackeln?«

»Ganz recht.«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Na, von mir aus. Wenns ihnen Spaß macht. Aber ich stelle mir glühende Leidenschaft anders vor. Und der alte Bassett hatte also was gegen die kleinen Kameraden?«

»Ja. Er hatte überhaupt gegen alles etwas, soweit es mich betraf. Mein Leben wurde dadurch höchst kompliziert und unerfreulich. Und obendrein war da noch Spode. Du kannst dir also denken, warum ich allmählich zum Nervenwrack wurde. Zu allem Überfluß teilte man mir dann ohne vorherige Warnung mit, daß ich beim Hochzeitsempfang eine Rede halten müßte, und zwar vor einem Publikum, zu dem, wie ich schon erwähnte, auch Roderick Spode und Sir Watkyn Bassett gehören würden.«

An dieser Stelle schluckte er einmal schwer wie ein Pekinese, der eine Pille herunterwürgt.

»Ich bin nun mal ein schüchterner Mensch, Bertie. Meine Hemmungen sind der Preis, den ich für mein überaus sensibles Wesen bezahlen muß. Und du weißt ja, wie ich schon unter normalen Umständen über das Redenhalten denke. Allein der Gedanke daran ist mir entsetzlich. Als du mich damals zur Teilnahme an der Preisverleihungsfeier in der Schule von Market Snodsbury genötigt hast, lief es mir bereits bei der Vorstellung, vor einer Horde pickeliger Bengels am Rednerpult stehen zu sollen, eiskalt über den Rücken. Ich hatte Alpträume davon. Da kannst du dir ausrechnen, wie elend mir erst zumute war, wenn ich an diesen Hochzeitsempfang dachte. Ich hätte mich ja noch dazu aufraffen können, das Wort an eine Herde Tanten und Cousinen zu richten, aber eine Rede zu schwingen, während zu meiner Rechten dieser Spode und zu meiner Linken Sir Watkyn Bassett sitzen … Es war einfach ein Ding der Unmöglichkeit. Und dann fiel in die abgrundschwarze Nacht, die mich umfing, ein schwacher Hoffnungsstrahl. Mir fiel Jeeves ein.«

Er hob die Hand, anscheinend um sein Haupt ehrfürchtig zu entblößen, aber daraus wurde nichts, denn er hatte gar keinen Hut auf.

»Mir fiel Jeeves ein«, fuhr er fort, »und ich nahm den Zug nach London, um ihm mein Problem vorzutragen. Glücklicherweise erreichte ich ihn gerade noch rechtzeitig.«

»Wieso gerade noch rechtzeitig?«

»Vor seiner Abreise aus England.«

»Jeeves hat aber gar nicht vor, England zu verlassen.«

»Mir hat er gesagt, daß ihr beide in Kürze eine Kreuzfahrt um die Welt antreten werdet.«

»Ach wo! Der Plan ist längst begraben. Ich mache mir nichts aus so etwas.«

»Hat Jeeves den Plan auch schon begraben?«

»Nein, aber ich.«

»So, so …«

Er sah mich dabei ziemlich komisch an, und ich dachte schon, er würde dazu noch etwas sagen, aber er gab nur so ein sonderbares, kurzes Lachen von sich und fuhr dann mit seiner Story fort.

»Ich ging also, wie gesagt, zu Jeeves und schüttete ihm mein Herz aus. Ich bat ihn, er solle wenigstens den Versuch machen, mich irgendwie von meinem Alptraum zu befreien. Falls es ihm nicht gelänge, sagte ich, würde ich ihm auch keinen Vorwurf machen, denn nach mehrtägigem Grübeln war mir klar, daß es für mich wahrscheinlich keine Rettung mehr gab. Aber ob dus glaubst oder nicht, Bertie  ich hatte das Glas Orangensaft, das er mir vorgesetzt hatte, noch nicht mal zur Hälfte geleert, da war ihm auch schon eine Lösung eingefallen. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Ich möchte gerne mal wissen, wieviel sein Gehirn wiegt.«

»Sicherlich eine ganze Menge. Er ißt viel Protein. Also, er hat dir eine Bombenidee präsentiert?«

»Es war einfach umwerfend. Er ist psychologisch an die Sache herangegangen. Eine negative Einstellung zu öffentlichen Auftritten, sagte er, ist letzten Endes in einer Angst vor dem Publikum begründet.«

»Na, das hätte ich dir aber auch sagen können.«

»Ja, aber er hat mir auch verraten, was man dagegen tun kann. Wen wir verachten, sagte er, den fürchten wir nicht. Man muß sich deshalb einen arroganten Hochmut gegenüber denjenigen zulegen, vor denen man sprechen wird.«

»Und wie macht man das?«

»Ganz einfach. Man muß nur andauernd abfällig über sie denken. Du sagst dir zum Beispiel: ›Stell dir mal die Warze auf Smiths Nase von‹ … ›Und was Jones für Schlappohren hat!‹ …

›Denk nur mal dran, wie Robinson vor den Kadi kam, weil er mit seinem Dritter-Klasse-Billett in der Ersten Klasse fahren wollte‹ … ›Vergiß nie, daß Brown, als ihr noch Kinder wart, sich bei einer Geburtstagsfeier mal so mit Süßigkeiten vollgestopft hat, daß ihm schlecht wurde‹ … und so weiter. Und wenn du dann vor Smith, Jones, Robinson und Brown eine Rede halten sollst, haben sie für dich jeden Schrecken verloren. Du bist ihnen haushoch überlegen.«

Ich dachte darüber nach.

»Verstehe. Tja, das hört sich ganz gut an, Gussie. Aber ob es in der Praxis auch funktioniert?«

»Mein lieber Bertie, das funktioniert sogar perfekt. Ich habs ausprobiert. Erinnerst du dich an die Rede, die ich neulich bei deiner Dinnerparty gehalten habe?«

Ich fuhr zusammen.

»Du hast uns doch nicht etwa verachtet?«

»Doch. Und wie!«

»Was, mich auch?«

»Dich und Freddie Widgeon und Bingo Little und Catsmeat Potter-Pirbright und Barmy Fotheringay-Phipps und alle, wie sie da saßen. ›Diese erbärmlichen Wichte!‹ habe ich zu mir gesagt. ›Was für ein jämmerlicher Haufen!‹ habe ich zu mir gesagt. ›Schau sich einer diesen Bertie an‹, habe ich zu mir gesagt. ›Was ich von dem alles weiß!‹ habe ich zu mir gesagt. ›Oh, Mann!‹ Und das Ergebnis war, daß ich euch mächtig beeindruckt habe und stürmischen Applaus erhielt.«

Ich muß sagen, daß ich ein bißchen sauer war. Es ist doch eine ziemliche Zumutung, sich von einem Uhu wie Gussie verachten zu lassen, und ausgerechnet auch noch dann, wenn man ihn vorher großzügig mit Roastbeef und Orangensaft gefüttert hat.

Aber schon bald betrachtete ich die Dinge wieder in einem freundlicheren Licht. Das Wichtigste, dachte ich, das Entscheidende, auf das es einzig und allein ankam, war doch, diesen Fink-Nottle schnell und wohlbehalten an die Frau zu bringen und die beiden dann auf die Hochzeitsreise zu expedieren. Und wenn Jeeves mit seinen Ratschlägen nicht gewesen wäre, hätten die finsteren Drohungen Roderick Spodes in Tateinheit mit Sir Watkyn Bassetts Blicken über den Kneiferrand möglicherweise Gussie auch noch den letzten Nerv geraubt und dazu geführt, daß er die Hochzeit abgeblasen und sich nach Afrika auf eine Molchsafari begeben hätte.

»Hm, ja«, sagte ich, »ich verstehe, was du meinst. Aber hör mal, Gussie. Es ist ja möglich, daß du Barmy Fotheringay-Phipps verachten kannst und Catsmeat Potter-Pirbright und  bei großzügiger Auslegung des Wortes  vielleicht auch mich, aber du könntest doch nie im Leben Spode verachten.«

»So? Könnte ich nicht?« Er lachte kurz auf. »Das mache ich doch mit links. Und bei Sir Watkyn Bassett schaffe ich das genauso mühelos. Ich sage dir, Bertie, diesem Hochzeitsempfang sehe ich mit der größten Gelassenheit entgegen. Ich bin heiter, gelöst, voll Selbstvertrauen. Es wird kein Stammeln und Erröten geben, kein Fingerschnipsen und kein nervöses Fummeln am Tischtuch, wie man es bei solchen Anlässen von den meisten Hochzeitern zu sehen bekommt. Ich werde diesen Männern starr ins Auge blicken, bis sie sooo klein sind. Und was die Tanten und Cousinen angeht, die werden sich vor Lachen biegen. Als Jeeves mir diesen Rat gab, habe ich gleich angefangen, mir Dinge zurechtzulegen, mit denen man Roderick Spode und Sir Watkyn Bassett zum Gespött der Menschheit machen könnte. Allein über Sir Watkyn kann ich dir mindestens fünfzig Tatsachen aufzählen, die es einem unfaßbar erscheinen lassen, daß man ein physisch und moralisch so verkommenes Subjekt all die Jahre in unserm schönen England geduldet hat. Ich habe sie mir alle in einem Notizbuch aufgeschrieben.«

»Du hast sie in einem Notizbuch aufgeschrieben?«

»Ja, in einem kleinen, in Leder gebundenen Notizbuch. Ich habs mir unten im Dorf gekauft.«

Ich war, offen gestanden, alarmiert. Auch wenn er das Notizbuch, wie zu vermuten war, unter Schloß und Riegel verwahrte, genügte dessen bloße Existenz, um einen unruhig werden zu lassen. Ich mochte gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn das Ding in die falschen Hände geriete. Es war pures Dynamit.

»Wo bewahrst du es denn auf?«

»In meiner Brusttasche. Hier ist es … äh … nein, doch nicht. Na so was«, sagte Gussie. »Ich muß es irgendwo verloren haben.«
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Ich weiß nicht, ob Sie das auch kennen, aber ich habe festgestellt, daß einem von Zeit zu Zeit, während man nichtsahnend vor sich hin lebt, auf einmal etwas passiert, das man schon von weitem als Schreckerlebnis identifizieren kann. Man weiß dann instinktiv, daß sich dieser Vorfall unauslöschlich ins Gedächtnis graben wird  falls Vorfälle wirklich graben können  und daß einen die Erinnerung daran noch jahrelang verfolgen wird, so daß man kurz vor dem Einschlafen plötzlich mit klopfendem Herzen hochfährt und dann keuchend in die Kissen zurückfällt wie ein Lachs auf dem Trockenen.

Zum Beispiel werde ich nie vergessen, wie ich als kleiner Knirps in meiner Internatsschule eines Nachts in das Arbeitszimmer des Direktors schlich, da ich aus gewöhnlich gutunterrichteten Kreisen erfahren hatte, daß er in dem Schränkchen unter dem Bücherregal eine Dose mit Keksen aufbewahrte; und wie ich dann, als ich schon mitten in diesem Zimmer stand und ein geordneter und unauffälliger Rückzug nicht mehr möglich war, feststellen mußte, daß der alte Nußknacker an seinem Schreibtisch saß und gerade  ein Zufall, an den ich nie so recht glauben konnte  mein Zeugnis schrieb, das, wie sich später herausstellte, eine ziemliche Katastrophe war.

Es hieße mit der Wahrheit sein Spielchen treiben, wenn ich behaupten wollte, daß Bertram in dieser Situation wie immer ruhig Blut bewahrt habe. Aber ich könnte wetten, daß ich damals Hochwürden Aubrey Upjohn nicht halb so fassungslos angestarrt habe wie jetzt Gussie, als er das sagte.

»Verloren?« japste ich.

»Ja, aber das macht nichts.«

»Das macht nichts?«

»Nein. Ich habe alles Wort für Wort im Kopf.«

»So? Na, das ist ja großartig.«

»Ja.«

»Stand denn viel drin?«

»Unmengen.«

»Gute Sachen?«

»Phantastische Sachen!«

»Wie schön.«

Man hätte annehmen sollen, daß selbst dieses Riesenkamel allmählich begreifen würde, welche schrecklichen Gefahren drohten. Aber nein. Seine Hornbrille funkelte arglos. Er wirkte voll des Lebens ungemischter Freude, wie der Dichter sagt, und völlig unbekümmert und gelassen. Bis zum Hals hinauf ganz normal und der Rest purer Gips  das ist Augustus Fink-Nottle.

»Ja, ja«, sagte er, »ich habs mir alles gut eingeprägt, und ich bin sehr zufrieden mit dem Material. Während der letzten Woche habe ich Roderick Spode und Sir Watkyn Bassett mal genau unter die Lupe genommen. Ich habe diese beiden Knilche porentief analysiert, und es ist wirklich erstaunlich, was da alles ans Licht kommt, wenn man genau hinsieht. Warst du schon mal dabei, wenn sich Sir Watkyn Bassett über einen Teller Suppe hermacht? Es hört sich an, wie wenn der Schottland-Expreß durch einen Tunnel fährt. Oder hast du Spode einmal Spargel essen gesehen?«

»Nein.«

»Abstoßend, sage ich dir! Man bekommt direkt Zweifel, ob der Mensch wirklich die Krone der Schöpfung ist.«

»Sind das zwei von den Dingen, die du in dein Notizbuch geschrieben hast?«

»Sie nehmen nur etwa eine halbe Seite ein. Es handelt sich ja lediglich um kleine Äußerlichkeiten. Die meisten meiner Recherchen gingen viel tiefer unter die Oberfläche.«

»Aha. Du hast also ganze Arbeit geleistet?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Und was du zutage gefördert hast, ist hochbrisant?«

»Reiner Zündstoff.«

»Fabelhaft. Dann wird sich der alte Bassett wenigstens nicht langweilen, wenn er es liest.«

»Wieso sollte er das lesen?«

»Na, schließlich könnte er das Notizbuch doch genausogut finden wie irgendein anderer, nicht?«

Ich weiß noch, wie Jeeves einmal in bezug auf die Veränderlichkeit des Wetters zu mir gesagt hat, er habe den lichten Morgen oft gesehn, die Bergeshöhn mit Königsaugen grüßend, und dann sei es am Nachmittag doch noch mies und unfreundlich geworden. So ging es jetzt auch mit Gussie. Bevor ich ihn auf diese Möglichkeit aufmerksam machte, hatte er gestrahlt wie ein Leuchtturm, und dann verschwand dieses Strahlen so plötzlich, als hätte man ihm den Strom abgedreht.

Mit offenem Mund stand er da und starrte mich ungefähr so an, wie ich seinerzeit Hochwürden Aubrey Upjohn angestarrt hatte. Sein Gesichtsausdruck war haargenau derselbe, den ich zufällig einmal bei einem Fisch, dessen Name mir entfallen ist, im Aquarium von Monaco gesehen habe.

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht!«

»Dann fang mal damit an.«

»Ach du meine Güte!«

»Allerdings.«

»Ach du liebes bißchen!«

»Stimmt genau.«

»Ach du dickes Ei!«

»In der Tat.«

Wie ein Schlafwandler ging er zum Teetisch und nahm sich geistesabwesend ein Stückchen Gebäck. Seine Augen waren leicht aus den Höhlen getreten, und sein Blick war leer.

»Angenommen, der alte Bassett findet tatsächlich mein Notizbuch. Was glaubst du, was dann passiert?«

Das konnte ich ihm beantworten.

»Er würde augenblicklich die Hochzeit abblasen.«

»Das ist doch nicht dein Ernst?«

»Oh, doch.«

Er verschluckte sich an seinem Gebäckstück.

»Selbstverständlich würde er das tun«, sagte ich. »Du sagst ja selbst, daß er dich als künftigen Schwiegersohn nicht gerade ins Herz geschlossen hat. Und wenn er dieses Notizbuch liest, wirst du ihm bestimmt nicht sympathischer. Ein Blick in deine Aufzeichnungen, und er wird die Hochzeitstorte stornieren und Madeline mitteilen, daß du sie nur über seine Leiche heiraten wirst. Und sie gehorcht ihrem Papa sicher aufs Wort.«

»Ach, du armes Elend!«

»Aber ich würde mir deswegen keine grauen Haare wachsen lassen, alter Junge«, sagte ich, um ihn aufzumuntern, »denn bevor es dazu käme, hätte dir Spode schon längst das Genick gebrochen.«

Zitternd griff er nach einem neuen Gebäckstück.

»Das ist ja entsetzlich, Bertie!«

»Tja, rosig sieht es nicht aus.«

»Jetzt sitze ich aber in der Tinte.«

»Bis zum Stehkragen.«

»Was soll ich nur machen?«

»Keine Ahnung.«

»Fällt dir denn gar nichts ein?«

»Bedaure. Wir werden wohl auf Hilfe von oben hoffen müssen.«

»Du meinst, von Jeeves?«

Ich schüttelte die Kopfpartie.

»Da kann uns nicht mal Jeeves helfen. Es kommt jetzt nur darauf an, das Notizbuch wiederzufinden und in Sicherheit zu bringen, ehe es dem alten Bassett in die Finger fällt. Warum zum Kuckuck hast du es eigentlich nicht irgendwo eingeschlossen?«

»Das ging nicht. Ich mußte mir ja andauernd neue Fakten notieren, und ich wußte nie, wann die nächste Erleuchtung kommen würde. Es mußte immer bei der Hand sein.«

»Und du weißt genau, daß es zuletzt in deiner Brusttasche steckte?«

»Ja, da bin ich ganz sicher.«

»Es kann also nicht in deinem Zimmer liegen?«

»Nein, ich habe es immer bei mir getragen, damit es sicher war.«

»So, so. Sicher.«

»Und weil ich es, wie gesagt, ständig brauchte. Wo habe ich es nur zuletzt gesehen? Augenblick  gleich fällts mir wieder ein. Ja, jetzt weiß ichs: an der Pumpe.«

»An was für einer Pumpe?«

»An der Pumpe bei den Ställen, wo sie Wasser für die Pferde holen. Richtig, da habe ich es zuletzt gesehen, gestern vor dem Mittagessen. Ich hatte es herausgenommen, um mir zu notieren, wie Sir Watkyn beim Frühstück mit seinem Haferbrei schlabbert, und gerade hatte ich meine vernichtende Eintragung beendet, da sah ich Stephanie Byng und entfernte die Mücke aus ihrem Auge. Bertie!« bölkte er plötzlich, und dann verstummte er. In seinen Brillengläsern lag ein sonderbares Leuchten. Donnernd schlug er mit der Faust auf den Tisch. Blöd von ihm. Er hätte sich doch denken können, daß das Milchkännchen davon umkippen würde. »Bertie, mir ist gerade etwas eingefallen. Es ist, als wäre ein Vorhang hochgegangen und als sähe ich alles deutlich vor mir. Ich nahm das Notizbuch heraus und schrieb mir die Sache mit dem Haferbrei auf. Dann steckte ich es wieder in meine Brusttasche. Wo ich auch mein Taschentuch aufbewahre.«

»Na und?«

»Wo ich auch mein Taschentuch aufbewahre«, wiederholte er. »Kapierst du denn nicht? Streng doch mal deinen Grips an, Mann! Was tust du als erstes, wenn du ein Mädchen siehst, dem etwas ins Auge geflogen ist?«

Ein kleiner Aufschrei entrang sich meiner Brust.

»Ich greife nach meinem Taschentuch!«

»Richtig. Du ziehst es heraus, und mit einem Zipfel entfernst du die Mücke. Und wenn ein in braunes Leder gebundenes Notizbuch bei dem Taschentuch gesteckt hat …«

»… wird es mit herausgezogen …«

»… und fällt zu Boden …«

»… niemand weiß, wo.«

»Doch, ich weiß, wo. Das ist es ja! Ich könnte dir genau die Stelle zeigen.«

Einige Sekunden lang fühlte ich mich schon erleichtert. Dann kehrten die Sorgen zurück.

»Gestern vor dem Mittagessen war das? Dann hat inzwischen bestimmt jemand das Ding gefunden.«

»Darauf wollte ich gerade kommen. Mir ist nämlich noch etwas eingefallen. Als ich die Mücke beseitigt hatte, sagte Stephanie auf einmal: ›Nanu, was ist das denn?‹, und ich erinnere mich, daß sie sich bückte und etwas aufhob. Ich habe das in diesem Augenblick nicht weiter beachtet, denn gleichzeitig hatte ich Madeline entdeckt, die mit finsterem Gesicht am anderen Ende der Stallgebäude stand. Vielleicht sollte ich erwähnen, daß ich beim Entfernen der Mücke die Hand unter Stephanies Kinn gelegt hatte, um ihren Kopf ruhig zu halten.«

»Natürlich.«

»Das ist in so einem Fall unerläßlich.«

»Völlig richtig.«

»Wenn der Kopf nicht absolut still gehalten wird, ist Erste Hilfe ganz unmöglich. Das habe ich auch Madeline zu erklären versucht, aber sie hat mir nicht zugehört. Sie raste einfach davon, und ich raste hinter ihr her. Erst heute früh ist es mir gelungen, die Dinge klarzustellen und sie zur Einsicht zu bringen. In der Zwischenzeit hatte ich Stephanies Bücken und Aufheben total vergessen. Es ist doch wohl sonnenklar, daß sich das Notizbuch im Besitz der Byng befinden muß.«

»Das denke ich auch.«

»Dann wäre ja alles in bester Ordnung. Wir gehen einfach zu ihr und bitten sie, das Ding zurückzugeben, was sie auch tun wird. Ich nehme an, sie hat sich über das, was in dem Notizbuch steht, halb totgelacht.«

»Und wo steckt sie jetzt?«

»Wenn ich mich richtig erinnere, wollte sie ins Dorf hinuntergehen. Ich glaube, sie plaudert gern mit dem Kaplan. Wenn du nichts anderes vorhast, könntest du ihr doch ein Stück entgegengehen.«

»Das werde ich auch tun.«

»Aber nimm dich vor ihrem Terrier in acht. Wahrscheinlich hat sie ihn mitgenommen.«

»Ja. Danke für die Warnung.«

Ich erinnerte mich, daß er den Hund neulich, als ich ihm zu Ehren dieses Abendessen gab, schon einmal erwähnte. Gerade als die überbackene Seezunge serviert wurde, hatte er mir die Blessur an seiner Wade gezeigt, woraufhin ich auf diesen Gang verzichten mußte.

»Das Vieh beißt wie ein Fangeisen.«

»Schön, ich werde die Augen offenhalten. Am besten gehe ich gleich los.«

Ich schlenderte die Auffahrt hinunter zum Parktor. Dort blieb ich stehen. Ich fand, es wäre das beste, wenn ich an dieser Stelle wartete, bis Stiffy zurückkam. Also steckte ich mir eine Zigarette an und ließ die Gedanken schweifen.

Ich war zwar nicht mehr völlig durcheinander mit den Nerven, aber immer noch ziemlich mitgenommen. Solange sich dieses Notizbuch nicht in Sicherheitsverwahrung befand, konnte die Woostersche Seele keine Ruhe finden. Zuviel hing von der Wiederbeschaffung der Kladde ab, denn wie ich schon zu Gussie sagte: Wenn der alte Bassett den gestrengen Herrn Vater spielte und das Aufgebot annullierte, war nicht damit zu rechnen, daß Madeline das Kinn recken und dem alten Herrn was pfeifen würde. Man brauchte nur einen flüchtigen Blick auf sie zu werfen, um zu wissen, daß sie zu jener selten gewordenen Kategorie von Mädchen gehörte, die noch an die väterliche Autorität glauben; und ich hätte hundert zu acht gewettet, daß sie in der oben skizzierten Situation zwar ein Seufzerchen machen und ein stilles Tränchen verdrücken würde, daß sich Gussie aber, wenn sich der Qualm erst mal verzogen hätte, wieder solo in freier Wildbahn befinden würde.

Diesen düsteren und sorgenvollen Gedanken hing ich gerade nach, als ich jäh aus meinen Grübeleien aufschreckte. Vor mir auf der Straße bahnte sich eine menschliche Tragödie an.

Die Abenddämmerung brach schon, wie sie das so zu tun pflegt, herein, aber es war noch hell genug, daß ich beobachten konnte, wie sich auf der Straße ein großer, massiger, mondgesichtiger Polizist auf einem Fahrrad näherte. Und man sah ihm an, daß er mit sich und der Welt zufrieden war. Sein Tagewerk mochte beendet sein oder auch nicht, auf jeden Fall befand er sich in diesem Augenblick offensichtlich außer Dienst, und alles in allem wirkte er wie ein Polizist, den nichts bedrückt außer vielleicht sein Helm.

Wenn ich Ihnen sage, daß er freihändig dahinradelte, dann gibt Ihnen das wohl eine Vorstellung davon, wie weit die Selbstvergessenheit dieses selig entrückten Dorfbobbys ging.

Die Szene erhielt ihre Dramatik dadurch, daß er anscheinend den hübschen Scotchterrier nicht bemerkt hatte, der ihn mit der Zielstrebigkeit und Ausdauer, die diese Hunderasse auszeichnen, verfolgte. Und so gondelte er gemächlich dahin und sog genüßlich die aromatische Abendluft ein, während der kleine Scottie mit gesträubtem Schnauzbart hinter ihm herjagte wie der Teufel hinter der armen Seele. Als ich Jeeves diese Szene später schilderte, meinte er, sie sei dem Höhepunkt in einer griechischen Tragödie vergleichbar, wenn einer stolz und selbstzufrieden daherschreitet und dabei nicht ahnt, daß ihm die Nemesis schon hart auf den Fersen ist. Da könnte er wohl recht haben.

Der Wachtmeister fuhr, wie gesagt, freihändig. Andernfalls wäre die Katastrophe, als sie schließlich hereinbrach, vielleicht nicht ganz so verheerend ausgefallen. In meinen jüngeren Jahren habe ich selbst ein bißchen Radsport betrieben (an anderer Stelle habe ich ja erwähnt, daß ich mal bei einem Dorffest Sieger im Radrennen der Chorknaben wurde), und wie ich aus eigener Erfahrung weiß, ist es beim Freihändig-Fahren von entscheidender Wichtigkeit, daß man nicht gestört und irritiert wird. Schon der kleinste Scotchterrier, der sich in dieser Situation in den Fuß des Velozipedisten verbeißt, kann dazu führen, daß dieser unversehens ins Schlingern gerät. Und wenn sich nicht beide Hände am Lenker befinden, wird aus diesem Schlingern, wie man sich denken kann, im Nu ein Sturz mit allen Schikanen.

Und so geschah es auch diesmal. Der Gesetzeshüter drehte einen Sturz, wie ich ihn schöner und saftiger noch nie zu sehen bekommen hatte. Im einen Augenblick glitt er noch munter und vergnügt in Augenhöhe dahin, und schon im nächsten lag er im Straßengraben, ein einziges Durcheinander von Armen und Beinen, während der Terrier von der Straße auf ihn hinunterschaute, wobei er diesen unverschämten Ausdruck himmlischer Unschuld zur Schau trug, den ich oft bei Scotchterriern, die mit der menschlichen Rasse in Konflikt geraten waren, bemerkt habe.

Und während der Polizist im Graben sich noch abrackerte und versuchte, seine Gliedmaßen zu entwirren, kam um die Straßenbiegung ein hübsches, von einem gut geschnittenen Tweedkostüm umgebenes junges Mädchen daher, in dem ich sogleich die mir vertraute S. Byng wiedererkannte.

Nach allem, was Gussie mir gesagt hatte, hätte ich natürlich mit Stiffy rechnen müssen. Beim Anblick des Scotchterriers hätte mir klar sein sollen, daß er ihr gehörte. Wo ein Scottie ist, ist auch eine Stiffy  das wäre eine logische Folgerung gewesen.

Stiffy war über den Polizeibeamten merklich verärgert. Man konnte es ihr ansehen. Mit dem Griff ihres Spazierstocks angelte sie nach dem Halsband des Scottie und zog ihn zurück; dann wandte sie sich an den Mann, der mittlerweile aus dem Straßengraben auftauchte wie die schaumgeborene Venus aus dem Meer.

»Was zum Kuckuck«, fragte sie, »fällt Ihnen eigentlich ein?« Mich ging die Sache zwar nichts an, aber ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie die bevorstehende Unterredung, die sicher recht heikel und delikat sein wurde, etwas diplomatischer hätte eröffnen sollen. Und ich sah, daß der Bobby ähnlich dachte. Sein Gesicht war zwar dick mit Dreck verschmiert, aber die gekränkte Miene war dennoch gut zu erkennen.

»Sich so durch die Gegend fallen zu lassen! Sie hätten das kleine Kerlchen ja zu Tode erschrecken können! Mein armer, süßer Bartholomew, hat dich dieser häßliche Onkel um ein Haar zerquetscht, hm?«

Wieder vermißte ich das diplomatische Fingerspitzengefühl. Ganz objektiv betrachtet, hatte sie natürlich recht, wenn sie diesen Ordnungshüter als häßlich bezeichnete. In einem Schönheitswettbewerb hätte er höchstens dann eine Chance gehabt, wenn seine Konkurrenten Sir Watkyn Bassett, Oofy Prosser aus dem Drones Club und noch so ein paar Typen gewesen wären. Aber man sollte so etwas doch nicht so unverblümt aussprechen. In Situationen wie dieser kommt es vor allem auf Takt und Feingefühl an. Es geht einfach nichts über Takt und Feingefühl.

Inzwischen war der Polizist samt Fahrrad aus dem Abgrund gestiegen und führte an seinem Gefährt eine Reihe von Tests durch, um das Ausmaß des Schadens zu ermitteln. Nachdem er festgestellt hatte, daß dieser gering war, sah er Stiffy an, und zwar so, wie mich der alte Bassett angesehen hatte, als ich die Anklagebank in der Bosher Street drückte.

»Ich fuhr vorschriftsmäßig auf einer öffentlichen Verkehrsstraße«, hob er an, langsam und gemessen, als ob er eine Aussage vor Gericht machte, »da fiel mich dieser Hund in gefährlicher Weise an. Ich stürzte von meinem Fahrrad …«

Stiffy griff das Stichwort auf wie eine geübte Debattenrednerin.

»Sie sollten eben nicht Fahrrad fahren. Bartholomew mag keine Fahrräder.«

»Ich benutze ein Fahrrad, Miss, weil ich sonst meine Streife zu Fuß durchführen müßte.«

»Täte Ihnen bestimmt gut. Dann wären Sie nicht so dick.«

»Darum«, entgegnete der Polizist, der auch kein schlechter Debattenredner zu sein schien, und holte aus den Tiefen seiner Uniform ein Notizbuch hervor, von dem er eine noch daran hängende Kaulquappe schnickte, »darum geht es hier nicht. Worum es hier geht, ist die Tatsache, daß dieses Tier jetzt schon zum zweiten Mal einen tätlichen Angriff auf eine Amtsperson verübt hat. Ich sehe mich deshalb gezwungen, gegen Sie, Miss, als die Hundehalterin Anzeige zu erstatten, und zwar wegen Vernachlässigung der Aufsichtspflicht gegenüber einem gemeingefährlichen Tier.«

Das war starker Tobak, aber Stiffy bot ihm Paroli.

»Reden Sie keinen Quatsch, Oates. Sie können doch von einem Hund nicht verlangen, daß er einen Polizisten auf einem Fahrrad unbehelligt läßt. Das wäre ja wider die Natur! Außerdem bin ich davon überzeugt, daß Sie mit allem angefangen haben. Wahrscheinlich haben Sie ihn provoziert. Und ich sage Ihnen gleich: Ich gehe mit dieser Sache bis vors Oberhaus, und als Unfallzeugen benenne ich diesen Gentleman dort.« Sie wandte sich zu mir, und erst jetzt merkte sie, daß ich gar kein Gentleman, sondern ein alter Freund war. »Ach, grüß dich, Bertie!«

»Tag, Stiffy.«

»Bist du schon lange hier?«

»Ein Weilchen.«

»Hast du mitgekriegt, was passiert ist?«

»In allen Einzelheiten. Ich hatte ja einen Logenplatz.«

»Dann halte dich mal als Kronzeuge zur Verfügung.«

»Ehrensache.«

Der Wachtmeister hatte unterdessen eine Art Bestandsaufnahme gemacht und in seinem Büchlein notiert. Nun zog er Bilanz.

»Hautabschürfung am rechten Knie. Quetschung oder Prellung am linken Ellenbogen. Kratzwunde an der Nase. Uniform stark verschmutzt, muß in die Reinigung. Ferner schwerer Schock. Die Gerichtsvorladung wird Ihnen demnächst zugestellt, Miss.«

Er schwang sich auf sein Fahrrad und trat in die Pedale, woraufhin der Hund Bartholomew einen leidenschaftlichen Satz vorwärts machte und sich beinahe von dem zügelnden Spazierstock losgerissen hätte. Stiffy sah dem Entschwindenden einen Augenblick sehnsüchtig nach wie ein Mädchen, das sich wünscht, es hätte ein paar Steine zur Hand. Dann wandte sie sich mir zu, und ich ging medias in res, wie Jeeves zu sagen pflegt.

»Stiffy«, sagte ich, »lassen wir mal den üblichen Schmus von wegen ›Schön, dich wiederzusehen‹ und ›Gut siehst du aus‹ und kommen wir sofort zur Hauptsache: Befindet sich in deinem Besitz ein kleines braunes, ledergebundenes Notizbuch, das Gussie Fink-Nottle gestern bei den Ställen verloren hat?«

Keine Antwort. Sie schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein, vermutlich bei dem jüngst entradelten Oates. Erst als ich meine Frage wiederholte, erwachte sie aus ihrer Trance.

»Notizbuch?«

»Ja. Klein, braun, ledergebunden.«

»Voll von ziemlich gepfefferten Aufzeichnungen über gewisse Personen?«

»Genau!«

»Ja, das habe ich.«

Ich riß die Arme hoch und brach in ein frohlockendes Indianergeheul aus. Der Hund Bartholomew warf mir einen mißbilligenden Blick zu und knurrte etwas auf schottisch vor sich hin, aber ich beachtete ihn gar nicht. Und wenn ein ganzer Zwinger voll Scotchterrier die Weisheitszähne gebleckt und mich scheel angeguckt hätte  in diesem Augenblick des Überschwangs wäre mir das völlig schnurz gewesen.

»Jetzt fällt mir aber ein Stein vom Herzen!«

»Gehört es wirklich Gussie Fink-Nottle?«

»Ja.«

»Das heißt, daß Gussie diese vorzüglichen Charakterstudien über Roderick Spode und Onkel Watkyn verfaßt hat? Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«

»Ich auch nicht. Die Sache ist sehr interessant. Es fing anscheinend damit an …«

»Obwohl ich nicht verstehen kann, weshalb jemand seine Zeit an Spode und Onkel Watkyn verschwendet, wenn es doch einen Oates gibt, der ein viel lohnenderes Objekt ist. Ich glaube, Bertie, ich bin noch nie einem Mann begegnet, der mir so beharrlich auf die Nerven gegangen ist wie Eustace Oates. Es ist zum Auswachsen mit dem Kerl. Erst stellt er sich auf seinem Stahlroß zur Schau und fordert direkt dazu auf, daß man ihn parterre bringt, und wenn es dann passiert ist, beschwert er sich auch noch! Und warum muß er immer so gemein auf meinem armen Bartholomew herumhacken? Jeder anständige Dorfköter ist ihm doch schon mal an die Hosenbeine gegangen, und das weiß er ganz genau.«

»Wo ist das Notizbuch, Stiffy?« fragte ich, um aufs Thema zurückzukommen.

»Mich interessieren jetzt keine Notizbücher. Mich interessiert nur Eustace Oates. Glaubst du, daß er mich wirklich vor Gericht bringen will?«

Ich sagte, ja, das hätte ich aus seinen Worten deutlich herausgehört, und daraufhin zog sie einen sogenannten Flunsch … Man sagt doch »Flunsch«, oder? Ich meine so ein Schmollmündchen mit vorgeschobener Unterlippe und so weiter.

»Ich habe mirs schon gedacht. Für diesen Eustace Oates gibt es nur ein passendes Wort, nämlich ›bösartig‹. Er läuft immer nur herum und guckt, wen er als nächstes angiften könnte. Na ja, das gibt wieder Arbeit für Onkel Watkyn.«

»Wie meinst du das?«

»Er wird über mich zu Gericht sitzen.«

»Kann er das denn? Ich dachte, er wäre pensioniert?« sagte ich und dachte mit einigem Unbehagen an die Unterhaltung, die zwischen diesem Ex-Kadi und Roderick Spode stattgefunden hatte, als ich ihnen in dem Zimmer mit der Silberkollektion begegnete.

»Nur als Polizeirichter ist er pensioniert. Aber wer einmal die Robe getragen hat, kommt davon nicht mehr los. Er ist jetzt hier der örtliche Friedensrichter. Die Bibliothek ist sein Tribunal. Dort muß ich immer erscheinen. Manchmal gieße ich gerade die Blumen im Garten, manchmal sitze ich in meinem Zimmer und lese ein gutes Buch, und plötzlich kommt der Butler und sagt, ich würde in der Bibliothek erwartet. Und dort sitzt dann Onkel Watkyn hinter seinem Schreibtisch, ganz Würde und Hohes Gericht, und Oates steht in strammer Haltung da, um seine Aussage zu machen.«

Ich konnte es mir lebhaft vorstellen. Unerfreulich, so was. Beeinträchtigt das häusliche Glück eines jungen Mädchens.

»Und jedesmal läuft die Sache auf dasselbe hinaus. Ich werde verdonnert und muß berappen. Er hört gar nicht hin, wenn ich etwas zu meiner Rechtfertigung sage. Ich glaube, der Mann hat von Gerechtigkeit keinen blassen Schimmer.«

»Den Eindruck hatte ich auch, als er mir den Prozeß machte.«

»Und was das Schlimmste ist: Er weiß genau, wieviel ich im Monat bekomme, und er kann sich ausrechnen, was mein Portemonnaie hergibt. In diesem Jahr hat er mir schon zweimal alles bis auf den letzten Penny abgeknöpft, und jedesmal aufgrund einer Anzeige dieses Oates. Einmal wegen überhöhter Geschwindigkeit in einer geschlossenen Ortschaft und einmal, weil Bartholomew ihn ein bißchen ins Bein gezwickt hatte.«

Ich schüttelte teilnahmsvoll den Kopf, wünschte mir aber im stillen, wir könnten endlich auf das Notizbuch zu sprechen kommen. Leider erlebt man es oft, daß Frauen sich zu lange bei Nebensächlichkeiten aufhalten.

»Oates hat deswegen ein Theater gemacht, als hätte er sein Bein verloren, und wahrscheinlich wird es jetzt wieder so kommen. Ich habe diese Polizeischikanen wirklich satt. Das ist ja wie in Rußland! Findest du Polizisten nicht auch zum Davonlaufen, Bertie?«

So weit wollte ich in meinem Urteil über diesen im großen und ganzen doch recht ehrenwerten Berufsstand eigentlich nicht gehen.

»Na, nicht in toto, wenn du verstehst, was ich damit meine. Wie in allen Bevölkerungsgruppen gibt es da sicherlich solche und solche. Ich bin schon sehr netten Polizisten begegnet. Mit dem, der vor dem Drones Club Dienst tut, habe ich mich sogar angefreundet. Über deinen Oates weiß ich natürlich nicht genug, um mir ein Urteil bilden zu können.«

»Also, du kannst es mir ruhig glauben, wenn ich dir sage, daß er ein Brechmittel ist. Aber er kriegt noch sein Fett! Erinnerst du dich an unser Mittagessen neulich? Damals hast du mir erzählt, wie du einem Polizisten am Leicester Square den Helm klauen wolltest.«

»Bei der Gelegenheit habe ich zum ersten Mal Bekanntschaft mit deinem Onkel gemacht.«

»Na, zuerst hat mich das nicht besonders beeindruckt, aber vor ein paar Tagen fiel es mir wieder ein, und ich dachte, Kinder und Narren reden doch oft die Wahrheit. Seit Monaten hatte ich mir schon den Kopf zerbrochen, wie man es diesem Oates heimzahlen könnte, und dabei hattest du mir längst einen Weg gewiesen.«

Mir stockte der Odem. Ihre Worte ließen ja wohl nur eine Deutung zu.

»Du willst ihm doch nicht etwa den Helm klauen?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Na, dann bin ich ja froh.«

»So was ist Männersache. Deshalb habe ich Harold gebeten, es zu tun. Wie oft hat er schon zu mir gesagt, für mich würde er alles tun, der Gute!«

Stiffys Gesicht wirkt meistens ein bißchen ernst und träumerisch, so daß man glauben könnte, es gingen ihr allerhand tiefsinnige, edle Gedanken durch den Kopf. Das stimmt natürlich gar nicht. Sie würde einen tiefsinnigen, edlen Gedanken vermutlich nicht einmal dann wahrnehmen, wenn man sie mit der Nase darauf stieße. Wie Jeeves lächelt sie nur selten, aber jetzt umspielte  ich glaube, man nennt das: ein verzücktes Lächeln ihre vollen Lippen, und ihre Augen leuchteten.

»Das ist ein Mann!« sagte sie. »Wir sind übrigens verlobt.«

»Ach, wirklich?«

»Ja, aber verrate es bloß niemandem! Es ist noch streng geheim. Ich muß Onkel Watkyn erst schonend darauf vorbereiten.«

»Und wer ist dieser Harold?«

»Er ist der Kaplan drüben in der Dorfpfarrei.« Sie sah den Hund Bartholomew an. »Wird unser großer, starker Kaplan dem bösen, alten Polizisten den Helm klauen und Frauchen damit ganz ganz glücklich machen, ja?« sagte sie.

Zumindest klang es so ähnlich. Ich kann das gar nicht richtig nachmachen.

Wortlos sah ich diese Frauensperson an, entsetzt über ihre Moral, falls von einer solchen überhaupt die Rede sein konnte. Wissen Sie, je besser ich die Frauen kennenlerne, um so mehr denke ich, daß man ein Gesetz erlassen sollte. Irgendwas muß in bezug auf dieses Geschlecht geschehen, sonst geht unsere Gesellschaft noch zugrunde, und dann stehen wir dumm da!

»Kaplan?« fragte ich. »Aber Stiffy, du kannst doch von einem Kaplan nicht verlangen, daß er hingeht und einem Polizisten den Helm klaut!«

»Warum denn nicht?«

»Na, es schickt sich einfach nicht. Sie werden den Ärmsten am Ende noch suspendieren.«

»Suspendieren? Was meinst du damit?«

»Das tun sie doch mit Pfarrern, die Dummheiten gemacht haben. Und der kriminelle Auftrag, den du deinem frommen Harold zugedacht hast, wird unweigerlich dazu führen.«

»Ich sehe darin nichts besonders Kriminelles.«

»Willst du etwa behaupten, so was sei für einen Kaplan etwas ganz Normales?«

»Warum nicht? Für meinen Harold dürfte das ein Kinderspiel sein. Als Student am Magdalen College  bevor der Geist über ihn kam  war er ein richtiger Teufelskerl. Dauernd hat er solche Späße ausgeheckt und Oxford unsicher gemacht.«

Bei dem Namen Magdalen College horchte ich auf. Da hatte ich selbst mal studiert.

»Ach, er war in Oxford? Welcher Jahrgang? Vielleicht kenne ich ihn.«

»Natürlich kennst du ihn. Er spricht oft von dir und war ganz glücklich, als ich ihm sagte, daß du herkämst. Harold Pinker.«

Ich war baff.

»Harold Pinker? Der gute alte Stinker Pinker? Du meine Güte! Wir waren die besten Kumpel. Ich habe mich oft gefragt, was wohl aus ihm geworden ist. Da hat er also die Kaplanslaufbahn eingeschlagen, ohne mir etwas davon zu sagen. Das zeigt doch mal wieder, daß die eine Hälfte der Menschheit keine Ahnung hat, was die andern drei Viertel so treiben. Stinker Pinker … na so was! Ist er jetzt wirklich in Sachen Seelenheil tätig?«

»Und wie! In den oberen Etagen halten sie große Stücke auf ihn. Er kann jetzt jeden Augenblick seine eigene Pfarrei bekommen, und dann sollst du mal sehen! Der bringts noch zum Bischof.«

Meine überschwengliche Freude über die Wiederentdeckung eines lange verschollenen Spezis machte einer gewissen Ernüchterung Platz. Meine Gedanken wandten sich praktischen Fragen zu. Ich wurde ernst.

Und ich will Ihnen auch sagen, weshalb ich ernst wurde. Stiffy hatte leicht reden von wegen, es dürfte für Stinker ein Kinderspiel sein. Über den Mann wußte ich besser Bescheid. Schließlich hatte ich ihn schon als ganz jungen Kerl gekannt, und ich wußte, wie er war: groß und tapsig, ein Bursche wie ein Neufundländer-Baby  immer eifrig bemüht, gewiß , gab stets sein Bestes, klarer Fall , aber so ganz klappte es bei ihm nie. Mit einem Wort: Wenn irgendwo auch nur die geringste Möglichkeit bestand, daß man etwas vermasseln und sich selbst in Schwierigkeiten bringen konnte, dann war er der Typ, der diese Möglichkeit sofort erkannte und mit beiden Händen ergriff. Bei dem Gedanken, daß er vor der äußerst heiklen Aufgabe stand, den Helm von Wachtmeister Oates an sich zu bringen, gefror mir das Blut in den Adern. Das konnte einfach nicht gutgehen.

Ich mußte an den jugendlichen Stinker denken. Mit seiner Statur wie Roderick Spode war er ein großartiger Rugbyspieler gewesen, nicht nur in unserem Collegeteam, sondern sogar in der Nationalmannschaft, und er war unübertroffen in der eleganten Kunst, einen Gegner erst im Matsch des Spielfeldes landen zu lassen und ihm dann noch mit seinen Rugbystiefeln ins Genick zu springen. Wenn ich jemanden gesucht hätte, der mir gegen einen wildgewordenen Bullen beisteht, dann wäre meine Wahl sofort auf ihn gefallen. Und wenn ich durch eine Verkettung unglücklicher Umstände in die Gewalt des Grafen Dracula geraten wäre und in seinem unterirdischen Verlies schmachten müßte, würde ich mir nichts so sehnlich wünschen, als Hochwürden Harold Pinker durch den Schornstein herabrauschen zu sehen.

Aber mit Muskeln allein ist es nicht getan, wenn man einem Polizisten den Helm klauen will. Dazu braucht man vor allem eine Portion Pfiffigkeit.

»So, glaubst du?« sagte ich deshalb. »Wenn man ihn dabei erwischt, wie er einem Schäfchen seiner Gemeinde den Kopfputz stibitzt, hat es sich für ihn aber ausgebischoft.«

»Er wird aber nicht erwischt.«

»Und ob er erwischt wird! Früher in Oxford wurde er regelmäßig erwischt. Er war von Natur aus unfähig, mit Finesse und Fingerspitzengefühl an eine Sache heranzugehen. Schlags dir aus dem Kopf, Stiffy. Laß den Plan sausen.«

»Ich denke nicht daran.«

»Stiffy!«

»Nein. The show must go on.«

Ich gab auf. Es war offensichtlich reine Zeitverschwendung, ihr diesen Jungmädchentraum ausreden zu wollen. Sie war anscheinend vom selben geistigen Zuschnitt wie Roberta Wickham, die mich mal während eines Besuchs in einem Landhaus dazu gebracht hatte, mitten in der Nacht in das Zimmer eines anderen Gasts zu schleichen und mittels einer an einem Stock befestigten Nähnadel die Wärmflasche des Betreffenden zu durchlöchern.

»Na schön, wenn es sein muß, dann muß es wohl sein«, sagte ich resigniert. »Aber schärfe ihm wenigstens ein, daß es beim Klauen eines Polizistenhelms darauf ankommt, dem Ding zuerst einen Schubs nach vorn zu geben, bevor man es anhebt. Andernfalls bleibt nämlich der Kinnriemen am Kinn des Opfers hängen. Daran, daß ich diesen entscheidenden Punkt übersehen hatte, bin ich damals am Leicester Square gescheitert. Der Riemen verhedderte sich, der Polyp konnte sich umdrehen und zupacken, und ehe ich michs versah, hockte ich auf der Anklagebank und sagte ›Ja, Euer Ehren‹ und ›Nein, Euer Ehren‹ zu deinem Onkel Watkyn.«

Ich versank in nachdenkliches Schweigen und grübelte über die düstere Zukunft nach, die einem alten Freund bevorstand. Im allgemeinen bin ich nicht so leicht zu verunsichern, aber nun fragte ich mich doch, ob ich nicht einen Fehler begangen hatte, als ich mich Jeeves Versuchen, mich zu einer Kreuzfahrt um die Welt zu animieren, so kategorisch widersetzte. Sicherlich gibt es vieles, was man gegen so einen Dampfertörn einwenden kann: die beengten Verhältnisse an Bord, das Risiko, mit einem Haufen Langweiler zusammengepfercht zu sein, die lästigen Ausflüge zum Tadsch Mahal und so weiter, aber einen Vorteil haben diese Schiffsreisen: sie ersparen einem den traurigen Anblick, wie ein nichtsahnender Kaplan schon am Anfang seiner Laufbahn eine Bauchlandung macht und sich alle Aussichten verscherzt, einmal in den Hochklerus aufzusteigen, bloß weil er einem Mitglied seiner Gemeinde nach dem Chapeau getrachtet hat.

Ich seufzte tief und nahm dann die Konversation wieder auf.

»Du hast dich also mit Stinker verlobt? Warum hast du mir das nicht erzählt, als du zum Essen bei mir warst?«

»Da war es doch noch nicht soweit. Ach, Bertie, ich bin ja vor Glück ganz aus dem Häuschen! Jedenfalls werde ich es sein, wenn wir Onkel Watkyn erst mal die Segenswünsche entlockt haben.«

»Ach ja, richtig. Du hast da vorhin etwas von ›schonend vorbereiten‹ gesagt. Was hast du denn damit gemeint?«

»Darüber wollte ich gerade mit dir reden. Du erinnerst dich doch an mein Telegramm? Darin stand, daß ich dich um einen großen Gefallen bitten wollte.«

Ich schreckte zusammen. Ein Gefühl äußersten Unbehagens beschlich mich. Ich hatte ihr Telegramm völlig vergessen.

»Es ist nur eine Klitzekleinigkeit.«

Das wagte ich zu bezweifeln. Ich meine, wenn sie schon nichts dabei fand, einen Kaplan zum Helmdiebstahl an einem Polizeibeamten anzustiften, dann mußte man sich doch fragen, was sie wohl erst für mich in petto hielt. Ich fand, daß es an der Zeit war, den Anfängen zu wehren.

»Ach, wirklich?« sagte ich. »Ich denke aber nicht im Traum daran, mich dafür herzugeben.«

»Feigling! Du weißt ja noch nicht mal, worum es geht.«

»Das will ich auch gar nicht wissen.«

»Ich werds dir trotzdem sagen.«

»Dann halte ich mir die Ohren zu.«

»Willst du, daß ich Bartholomew von der Leine lasse? Er sieht dich schon eine ganze Weile so seltsam an. Ich glaube, er mag dich nicht. Manchmal faßt er ganz plötzlich eine Abneigung gegen jemanden.«

Die Woosters sind tapfer, aber nicht tollkühn. Ich ließ mich also widerstandslos von ihr zu dem Mäuerchen führen, das die Terrasse umgab, und wir setzten uns. Ich weiß noch, daß es ein stiller, beschaulicher Abend war und daß weit und breit Frieden zu herrschen schien. Da kann man mal wieder sehen …

»Es dauert nicht lange«, sagte sie. »Die Sache ist ganz leicht und einfach. Aber erst muß ich dir noch erzählen, warum wir unsere Verlobung so streng geheimhalten müssen. Daran ist nämlich Gussie schuld.«

»Was hat er denn getan?«

»Er war einfach er selbst. Ist mit seinem fliehenden Kinn herumgestakst, hat durch seine Hornbrille geglubscht und in seinem Zimmer Molche aufbewahrt. Sonst nichts. Aber du kannst dir ja denken, wie Onkel Watkyn zumute war. Da erklärt ihm seine Tochter, daß sie heiraten will. ›So, so?‹ sagt er. ›Na, dann wollen wir uns den Glückspilz mal näher ansehen.‹ Und dann kommt Gussie angetrollt. Ein ziemlicher Schock für einen Vater.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Na also. Und du wirst doch nicht behaupten wollen, daß gerade zu einer Zeit, wo ihm der Schwiegersohn in spe Gussie noch schwer im Magen liegt, die Gelegenheit günstig wäre, ihm beizubringen, daß ich den Dorfkaplan heiraten möchte.«

Da hatte sie recht. Von Freddie Threepwood wußte ich, daß es bei ihm zu Hause in Blandings Castle auch mal Aufruhr gegeben hatte, weil eine Cousine von ihm einen Kaplan heiraten wollte. In diesem Fall hatten sich zwar die Wogen wieder geglättet, als herauskam, daß der junge Mann der Erbe eines millionenschweren Reeders aus Liverpool war, aber im allgemeinen sehen es Eltern nicht gern, wenn ihre Tochter einen Kaplan heiraten will, und ich nehme an, das trifft auf Onkel und Nichten genauso zu.

»So ist das nun mal. Kapläne gelten nicht als gute Partie. Bevor also der Schleier des Verlobungsgeheimnisses gelüftet werden kann, müssen wir dafür sorgen, daß Harold bei Onkel Watkyn gut angeschrieben ist. Wenn wir unsere Trümpfe geschickt ausspielen, wird er hoffentlich Harold die Pfarrei übertragen, über die er das Patronat hat. Das wäre schon ganz schön für den Anfang.«

Es gefiel mir zwar nicht, daß sie dauernd von »wir« sprach, aber ich begriff, was sie meinte, und ich bedauerte deshalb, ihren Hoffnungen und Wünschen einen Dämpfer verpassen zu müssen.

»Du möchtest also, daß ich für Stinker ein gutes Wort einlege? Ich soll deinen Onkel mal beiseite nehmen und ihm sagen, was für ein Prachtkerl dein Stinker ist? Liebe Stiffy, ich wüßte nicht, was ich lieber täte, aber leider ist mein Verhältnis zu deinem Herrn Onkel etwas angespannt.«

»Nein, nein, darum geht es gar nicht.«

»So? Ich kann mir aber nicht vorstellen, was ich sonst noch tun kann.«

»Das kommt noch«, sagte sie, und wieder verspürte ich ein leises Unbehagen. Ich nahm mir vor, hart zu bleiben, aber unwillkürlich fielen mir wieder Roberta Wickham und die Sache mit der Wärmflasche ein. Da bildet man sich ein, man sei ein knallharter  oder, wenn Ihnen der Ausdruck lieber ist, ein hartgesottener  Bursche, und dann, wenn sich die Rauchschwaden verzogen haben, muß man auf einmal feststellen, daß man sich von einem Mädchen zu etwas Entsetzlichem hat überreden lassen. So ist es schon Samson mit Delila gegangen.

»Meinst du?« fragte ich mißtrauisch.

Sie bückte sich, um den Hund Bartholomew hinter dem linken Ohr zu kraulen. Dann fuhr sie fort.

»Es genügt nicht, Onkel Watkyn etwas Nettes über Harold zu sagen. Man muß das viel gewiefter anstellen und sich irgendwas ungeheuer Schlaues ausdenken, womit man ihn schlagartig zu einem Harold-Fan machen könnte. Vor ein paar Tagen ist mir da etwas eingefallen. Liest du manchmal ›Miladys Boudoir‹?«

»Ich habe dort mal einen Artikel zum Thema ›Was der elegante Herr heute trägt‹ veröffentlicht, aber ich lese das Blatt nicht regelmäßig.«

»Letzte Woche stand eine Geschichte drin über einen Herzog, der nicht wollte, daß seine Tochter seinen Sekretär heiratete. Und da hat der Sekretär einen Freund gebeten, mit dem Herzog eine Kahnfahrt auf dem See zu machen und den Kahn zum Kentern zu bringen, und dann ist er ins Wasser gesprungen und hat den Herzog gerettet, und da hat der Herzog seine Einwilligung gegeben.«

Es schien mir dringend geboten, diesen Gedanken bereits im Keim zu ersticken.

»Falls du daran gedacht haben solltest, daß ich Sir W Bassett bei einer Ruderpartie über Bord gehen lassen könnte, dann schlag dir das aus deinem hübschen Köpfchen. Erstens würde er mit mir auf keinem See herumrudern …«

»Nein. Und wir haben auch gar keinen See. Und Harold meinte, den Dorfteich könnte ich auch vergessen, denn um diese Jahreszeit sei es viel zu kalt, um in einen Dorfteich zu springen. Manchmal hat Harold ganz komische Ansichten.«

»Ich finde, man kann ihm zu seinem gesunden Menschenverstand nur gratulieren.«

»Dann las ich eine andere Geschichte und kam auf eine noch bessere Idee. Es ging um einen verliebten jungen Mann, der seinen Freund bittet, sich als Vagabund zu verkleiden und den Vater des Mädchens zu überfallen, worauf der junge Mann dann herbeieilt und den alten Herrn rettet.«

Ich tätschelte sanft ihre Hand.

»Deine Ideen«, sagte ich, »haben alle einen großen Haken. Sie setzen nämlich voraus, daß der Held einen Hornochsen zum Freund hat, der sich seinetwegen in die unangenehmsten Situationen stürzt. In Stinkers Fall liegen die Dinge aber anders. Ich habe Stinker gern  man könnte sogar behaupten, daß ich ihn liebe wie einen Bruder , aber meiner Bereitschaft, den Kopf für ihn hinzuhalten, sind ganz klare Grenzen gesetzt.«

»Das macht nichts. Gegen diese Idee hat er sowieso sein Veto eingelegt. Hatte irgendwas mit seinem Pfarrer zu tun und was der wohl sagen würde, wenn er davon Wind bekäme. Aber mein neuester Plan gefällt ihm.«

»Ach, du hast noch einen?«

»Ja, und er ist eine Wolke! Das Schöne daran ist, daß er für Harold eine völlig harmlose Rolle vorsieht. Nicht mal hundert Pfarrer könnten daran etwas aussetzen. Das Problem ist nur, daß er jemanden braucht, der mit ihm zusammenarbeitet, und erst wußten wir nicht, wen wir nehmen sollten. Aber dann hörte ich, daß du herkommst, und nun bist du da, und alles ist bestens.«

»So, findest du? Jetzt hör mir mal gut zu, Miss Byng. Ich habe dir schon einmal gesagt und ich wiederhole es jetzt: Ich will mit deinen finsteren Machenschaften nichts zu tun haben.«

»Aber Bertielein, du mußt uns helfen! Du bist unsere einzige Hoffnung. Und du brauchst fast gar nichts zu tun. Nur Onkel Watkyns silbernes Sahnekännchen zu stibitzen.«

Ich weiß nicht, wie Sie reagiert hätten, wenn Ihnen ein junges Mädchen in einem Tweedkostüm mit so einem Ansinnen gekommen wäre, kaum acht Stunden, nachdem eine purpurgesichtige Tante bereits mit demselben Ansinnen gekommen war. Wahrscheinlich hätten Sie den Flattermann gekriegt, wie die meisten andern auch. Ich dagegen fand es mehr zum Schmunzeln als zum Schlottern. Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich sogar laut gelacht. Falls es so war, dann war das allerdings für längere Zeit mein letztes Lachen.

»Was du nicht sagst!« gluckste ich. »Und weiter?« fragte ich, da ich dachte, es müßte amüsant sein zu hören, was dieses Herzchen noch alles auf Lager hatte. »Ich soll also sein Sahnekännchen stibitzen, ja?«

»Genau. Er hat das Ding gestern aus London mitgebracht. Für seine Sammlung. Es ist so eine Art silberne Kuh, die aussieht, als wäre sie beschickert. Er findet sie ganz toll. Gestern abend beim Essen hatte er sie die ganze Zeit vor sich auf dem Tisch stehen, und er hat sich lang und breit darüber ausgelassen, was für ein Prunkstück sie sei. Und plötzlich kam mir dann diese Idee. Ich dachte, wenn Harold das Ding klauen würde und es dann zurückbrächte, wäre Onkel Watkyn ihm so dankbar, daß er mit Pfarrstellen nur so um sich werfen würde. Aber dann merkte ich, daß dieser famose Plan an einer Stelle klemmte.«

»Ach nein? Er klemmte?«

»Na klar! Kapierst du denn nicht? Was hätte Harold wohl sagen sollen, wie er an das Kännchen gekommen sei? Wenn jemand in seiner Sammlung ein silbernes Sahnekännchen hat, das plötzlich verschwindet, und wenn am nächsten Tag ein Kaplan mit dem Ding unterm Arm aufkreuzt, dann wird dieser Kaplan natürlich ein paar kritische Fragen beantworten müssen. Es muß also so aussehen, als wäre ein Einbrecher am Werk gewesen.«

»Ach, ich verstehe. Ich soll mir also ein Tuch vors Gesicht binden, durch die Terrassentür einsteigen, mir das gute Stück greifen und es dann Stinker aushändigen? Interessant. Sehr interessant.«

Ich sagte das sehr sarkastisch und dachte, der Sarkasmus sei für jedermann deutlich herauszuhören gewesen, aber sie sah mich nur anerkennend und zustimmend an.

»Du hast es sofort erfaßt, Bertie. Genau so ist es. Natürlich brauchst du dir kein Tuch vors Gesicht zu binden.«

»Findest du denn nicht, daß ich meine Rolle dann authentischer spielen könnte?« fragte ich und legte noch etwas Sarkasmus zu.

»Kann sein. Das liegt ganz bei dir. Worauf es ankommt, ist, daß du durch die Terrassentür einbrichst. Du mußt selbstverständlich Handschuhe tragen, wegen der Fingerabdrücke.«

»Selbstverständlich!«

»Harold erwartet dich dann draußen und nimmt dir das Ding ab.«

»Und anschließend begebe ich mich ins Zuchthaus von Dartmoor, um ein paar Jährchen abzusitzen?«

»Aber nein! Du entkommst natürlich nach dem Kampf.«

»Nach was für einem Kampf?«

»Und Harold stürzt ins Haus, über und über mit Blut …«

»Wessen Blut denn?«

»Na ja, ich dachte eigentlich an deines, aber Harold meint, seines. Es muß doch nach Kampf aussehen, damit die Sache interessant wirkt, und ich schlug vor, er solle dir eins auf die Nase hauen. Aber er sagte, es wäre wirkungsvoller, wenn er blutverschmiert aussähe. Also haben wir uns darauf geeinigt, daß ihr euch gegenseitig auf die Nase haut. Und dann wird Harold Alarm schlagen und ins Haus stürmen und Onkel Watkyn das Sahnekännchen vorzeigen und ihm erzählen, was passiert ist, und dann ist alles Eierschnee und Sahne. Na, ich meine, Onkel Watkyn kann doch nicht einfach ›Vielen Dank, auf Wiedersehn‹ sagen und es dabei bewenden lassen, oder? Wenn er auch nur einen Funken Anstand in sich hat, müßte er doch wenigstens mit dieser Pfarrstelle herausrücken. Findest du meinen Plan nicht grandios, Bertie?«

Ich erhob mich. Meine Miene war eisig und versteinert.

»Doch. Aber ich bedaure …«

»Du wirst doch keinen Rückzieher machen? Jetzt, wo du siehst, daß es dich so gut wie keine Mühe kostet? Und du brauchtest höchstens zehn Minuten deiner Zeit zu opfern.«

»Doch, ich mache einen Rückzieher.«

»Dann bist du ein nichtswürdiger Lump!«

»Kann ja sein, daß ich ein Lump bin, aber ein schlauer, nüchtern denkender Lump. Nein, ich danke bestens. Ohne mich. Ich habe dir doch gesagt, daß ich Stinker ganz genau kenne. Ich weiß zwar nicht, was er im einzelnen verpatzen wird, so daß wir alle im Kittchen landen, aber irgendwas wird ihm schon einfallen. So, und jetzt werde ich mal dieses Notizbuch an mich nehmen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Was für ein Notizbuch denn? Ach so. Gussies.«

»Ganz recht.«

»Wozu brauchst du es eigentlich?«

»Ich brauche es«, erwiderte ich streng, »weil es bei Gussie nicht gut aufgehoben ist. Er könnte es noch einmal verlieren, was zur Folge haben könnte, daß es deinem Onkel in die Hände fällt, was zur Folge hätte, daß er die Gussie-Madeline-Hochzeit von der Tagesordnung streicht, was zur Folge hätte, daß es mir ruck, zuck an den Kragen ginge.«

»Dir?«

»So, wie ich vor dir stehe.«

»Aber was hat das denn mit dir zu tun?«

»Das will ich dir sagen.«

Und mit knappen, wohlgesetzten Worten schilderte ich ihr, was sich damals in Brinkley Court abgespielt hatte, was daraus für eine Situation entstanden war und in welcher grausen Gefahr ich schwebte, wenn Gussie nicht mehr die Nummer eins auf der Liste der Heiratskandidaten war.

»Du wirst es mir sicher nicht als ungerechtfertigte Schmähung deiner Cousine Madeline auslegen«, sagte ich, »wenn ich behaupte, daß einen bei dem Gedanken, mit ihr in den heiligen Stand der Ehe treten zu sollen, der nägelbeißende Horror überkommt. Ich meine das gar nicht als Kritik an ihrer Person. Bei vielen der vornehmsten Damen der Welt würde es mir ähnlich ergehen. Es gibt eben gewisse weibliche Wesen, die man achtet, bewundert und verehrt, aber nur aus der Ferne. Sobald sie Anstalten machen, einem näher zu kommen, greift man unwillkürlich nach einem stumpfen Gegenstand. Und zu dieser Sorte Frauen gehört auch deine Cousine Madeline. Sie ist ein reizendes Mädchen und die ideale Partnerin für Gussie Fink-Nottle, aber bei Bertram ist ihr Typ nicht gefragt.«

Sie hatte mir mit roten Ohren zugehört.

»Ja, ich kann dich verstehen. Madeline ist sicher eine ziemliche Schreckschraube.«

»Den Ausdruck ›Schreckschraube‹ hätte ich zwar selbst nicht gebraucht, da ich meine, daß man sich als Kavalier eine gewisse Zurückhaltung auferlegen sollte. Aber da das Wort nun einmal gefallen ist, muß ich zugeben, daß es den Sachverhalt recht zutreffend beschreibt.«

»Ich hatte ja keine Ahnung von diesen Dingen. Kein Wunder, daß du hinter dem Notizbuch her bist.«

»Siehst du.«

»Tja, das bringt mich nun auf ganz neue Gedanken …«

Ihr Gesicht nahm wieder diesen ernsten, verträumten Ausdruck an. Nachdenklich strich sie dem Hund Bartholomew mit der Schuhsohle übers Fell.

»Na, komm schon«, drängte ich, »rück das Ding endlich raus.«

»Einen Augenblick. Ich muß mir das noch mal überlegen. Weißt du, Bertie, eigentlich müßte ich das Notizbuch Onkel Watkyn geben.«

»Wie bitte!«

»Mein Gewissen sagt mir das. Schließlich verdanke ich ihm sehr viel. Seit Jahren ist er wie ein Vater zu mir. Und er hat ein Recht darauf zu erfahren, wie Gussie über ihn denkt, findest du nicht? Ich meine, es ist doch ein schwerer Schlag für den alten Herrn. Da glaubt er, einen harmlosen Molchzüchter an seinem Busen genährt zu haben, und in Wirklichkeit handelt es sich um eine Schlange, die sich darüber lustig macht, wie er seine Suppe ißt. Andererseits bist du so hilfsbereit gewesen und willst Harold und mir helfen, indem du das Sahnekännchen stiehlst … Ich denke, da könnte ich mal fünf gerade sein lassen.«

Wir Woosters sind ja nicht auf den Kopf gefallen, und schon nach wenigen Minuten war mir klar, was sie damit meinte. Wie hat irgendwer irgendwo mal gesagt? »Man merkt die Absicht, und man ist verstimmt.«

Sie hatte mir durch die Blume zu verstehen gegeben, um welchen Preis das Notizbuch zu haben sei. Mit anderen Worten, nachdem mich erst eine Tante beim Frühstück erpreßt hatte, wurde ich jetzt von einer alten Freundin kurz vor dem Abendessen zum zweitenmal erpreßt. Das war wirklich eine reife Leistung, selbst in einer Zeit des allgemeinen Sittenverfalls!

»Stiffy!« jammerte ich.

»Du brauchst gar nicht ›Stiffy!‹ zu schreien. Entweder parierst du und machst dich nützlich, oder Onkel Watkyn bekommt mit dem Frühstücksei und Kaffee eine äußerst pikante Lektüre serviert. Überlegs dir gut, Bertie.«

Dann setzte sie den Hund Bartholomew in Trab und stöckelte in Richtung Heimat davon. Das letzte, was ich von ihr sah, war ein vielsagender Blick, den sie mir über die Schulter zuwarf und der mir durch und durch ging wie ein spitzer Dolch.

Mit zitternden Knien ließ ich mich wieder auf das Mäuerchen plumpsen und stierte benommen vor mich hin. Wie lange ich so dagesessen habe, weiß ich nicht, aber es muß eine ganze Weile gewesen sein. Allerhand umherschwirrende Nachtfalter und Käferchen kollidierten mit mir, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung. Erst als sich eine Stimme schräg oberhalb meines gramgebeugten Hauptes vernehmen ließ, erwachte ich aus meinem Koma.

»Guten Abend, Wooster«, sagte die Stimme.

Ich blickte auf. Die dunkle Masse, die vor mir aufragte wie eine Felswand, war Roderick Spode.

Es kann ja sein, daß auch Diktatoren mal ihre geselligen Momente haben, in denen sie abschalten und sich mit den Jungs gemütlich zusammensetzen, aber mir war von Anfang an klar, daß Roderick Spode, falls er überhaupt eine menschliche Seite besaß, nicht gekommen war, um sich von dieser zu zeigen. Sein Verhalten war schroff und von einem Mangel an Bonhomie gekennzeichnet.

»Ich habe mit Ihnen zu reden, Wooster.«

»Ja?«

»Ich war gerade bei Sir Watkyn Bassett, und er hat mir alles über dieses silberne Sahnekännchen erzählt.«

»Ja?«

»Und wir wissen jetzt, weshalb Sie hier sind.«

»Ja?«

»Sagen Sie gefälligst nicht dauernd ›Ja?‹, Sie Subjekt, und hören Sie mir zu!«

Manchen Leuten hätte sein Ton sicherlich mißfallen. Mir übrigens auch, aber Sie wissen ja, wie es so ist. Bei dem einen zögert man keine Sekunde, ihm den Kopf zu waschen, wenn er einen als Subjekt tituliert, und bei dem andern zögert man etwas länger.

»Hören Sie zu, ja?« wiederholte er und gebrauchte nun plötzlich selbst dieses »Ja?«. Inkonsequent nenne ich so was. »Wir wissen ganz genau, aus welchem Grund Sie hier sind. Ihr Onkel hat Sie geschickt, damit Sie für ihn dieses Sahnekännchen stehlen. Leugnen ist zwecklos. Ich habe Sie ja heute nachmittag selbst dabei ertappt, wie Sie das Kännchen in Händen hielten. Und nun haben wir erfahren, daß Ihre Tante auch noch herkommt. Die Aasgeier geben sich wohl ein Stelldichein, was?«

Nach einer Pause sagte er noch einmal: »Die Aasgeier geben sich wohl ein Stelldichein?« Anscheinend fand er die Formulierung sehr witzig. Mir kam sie reichlich albern vor.

»Nun, lassen Sie sich gesagt sein, Wooster, daß Sie beobachtet werden. Jeder Ihrer Schritte wird beobachtet. Und falls Sie versuchen sollten, das Sahnekännchen zu stehlen, dann garantiere ich Ihnen, daß Sie dafür ins Gefängnis gehen werden. Glauben Sie ja nicht, daß Sir Watkyn vor einem Skandal zurückschrecken wird. Er ist sich seiner Pflichten als Bürger und als Friedensrichter wohl bewußt.«

Bei diesen Worten legte er mir eine Hand auf die Schulter, und ich kann mich nicht erinnern, schon einmal etwas Unangenehmeres erlebt zu haben. Abgesehen von der, wie Jeeves sagen würde, Symbolik dieser Handlung fühlte es sich an, als hätte mich ein Pferd gebissen.

»Haben Sie eben ›Ja?‹ gesagt?« fragte er.

»Nein, nein!« versicherte ich ihm.

»Gut. Nun werden Sie wahrscheinlich denken, daß man Sie nicht erwischen wird. Sie bilden sich ein, daß Sie und Ihre feine Tante zusammen genug Gerissenheit besitzen, um das Sahnekännchen stehlen zu können, ohne daß man Ihnen auf die Schliche kommt. Aber täuschen Sie sich nicht, Wooster! Sie und Ihre Komplizin mögen Ihre Spuren noch so geschickt verwischen  wenn das Kännchen verschwindet, werde ich sofort wissen, wer es entwendet hat, und ich werde Sie zu Mus schlagen. Zu Mus!« wiederholte er, und zwar so genüßlich, als handelte es sich bei dem Wort um einen Schluck besonders köstlichen alten Portweins. »Ist das klar?«

»Ja, danke.«

»Sind Sie ganz sicher, daß Sie das begriffen haben?«

»Absolut.«

»Sehr schön.«

Eine schemenhafte Gestalt kam über die Terrasse auf uns zu, und plötzlich wurde sein Ton geradezu widerlich jovial.

»Ist das nicht ein herrlicher Abend? Na, ich will Sie nicht länger aufhalten. Sie werden sich fürs Abendessen umziehen wollen. Machen Sie sich nur keine Umstände. Ein einfacher Smoking genügt. Hier geht es ganz ungezwungen zu. Nun?«

Dieses letzte Wort galt der schemenhaften Gestalt. Ein wohlvertrautes Hüsteln ermöglichte es mir, sie zu identifizieren.

»Ich wollte Mr.Wooster sprechen, Sir. Ich soll ihm eine Nachricht von Mrs.Travers überbringen. Mrs.Travers übermittelt Ihnen ihre besten Empfehlungen, Sir, und läßt Ihnen mitteilen, daß sie sich im Blauen Salon aufhält und sich freuen würde, wenn Sie sie dort so bald wie möglich aufsuchen könnten. Es handelt sich um eine dringende Angelegenheit, die sie mit Ihnen zu besprechen wünscht.«

Ich hörte Spode im Dunkeln verächtlich schnauben.

»Mrs.Travers ist also inzwischen angekommen?«

»Jawohl, Sir.«

»Und sie wünscht Mr.Wooster in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen?«

»Jawohl, Sir.«

»Ha!« sagte Spode und entschwand mit einem kurzen, schneidenden Lachen.

Ich erhob mich.

»Jeeves«, sagte ich, »halten Sie sich mit Rat und Tat zur Verfügung. Es braut sich etwas zusammen.«
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Ich streifte mir das Hemd über und stieg dann in die Dreiviertellangen.

»Nun, Jeeves«, erkundigte ich mich, »wie stehts?«

Während wir zum Haus zurückgegangen waren, hatte ich ihn über die jüngsten Ereignisse ins Bild gesetzt und ihm aufgetragen, sich das alles gründlich durch den Kopf gehen zu lassen und einen Aktionsplan zu entwickeln, während ich zum Badezimmer hastete und einmal schnell durch die Wanne tauchte. Jetzt sah ich ihn hoffnungsvoll an wie ein dressierter Seehund, der einen Fischhappen erwartet.

»Ist Ihnen etwas eingefallen, Jeeves?«

»Ich bedaure, Sir. Bis jetzt noch nicht.«

»Was denn? Überhaupt nichts?«

»Leider nicht, Sir.«

Mit einem dumpfen Stöhnen zog ich mir die Smokinghosen an. Ich hatte mich daran gewöhnt, daß der Mann in Sekundenschnelle mit den genialsten Einfällen aufwartete, und die Möglichkeit, daß sein Denkapparat ausgerechnet diesmal blockieren könnte, war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Sein Versagen traf mich schwer, und infolgedessen zitterten die Hände, mit denen ich mir die Socken anlegte. Eine seltsame Kälte hatte mich beschlichen, die alle physischen und geistigen Abläufe erheblich beeinträchtigte. Es war, als hätten Extremitäten und Birne ein paar Tage herrenlos im Kühlschrank gelegen.

»Vielleicht«, sagte ich, da mir ein Gedanke gekommen war, »überblicken Sie das Szenario noch nicht so richtig, Jeeves? Ich konnte es Ihnen ja nur ganz grob skizzieren, bevor ich badwärts verschwand, um mir den Korpus zu schrubben. Möglicherweise würde es Ihnen die Sache erleichtern, wenn wir es so machten wie in den Krimis. Lesen Sie manchmal Krimis?«

»Selten, Sir.«

»Also, da kommt immer eine Stelle, an der der Detektiv Klarheit in eine verworrene Situation bringt, indem er sich die Verdächtigen, die Motive, die Tatzeit, die Alibis, die Anhaltspunkte und so weiter auf einer Liste zusammenstellt. Das könnten wir doch auch mal versuchen. Nehmen Sie Papier und Bleistift zur Hand, Jeeves, und dann listen wir mal die Fakten auf. Schreiben Sie oben drüber: ›Wooster, B., Lage des‹. Sind Sie bereit?«

»Jawohl, Sir.«

»Gut. Also dann. Punkt eins: Tante Dahlia sagt, wenn ich das Sahnekännchen nicht klaue und ihr überbringe, wird sie mich von ihrer Tafel verbannen, und dann ist es aus mit Anatoles Gaumenfreuden.«

»Jawohl, Sir.«

»Wir kommen nun zu Punkt zwei: Wenn ich das Sahnekännchen klaue und ihr überbringe, haut Spode mich zu Mus.«

»Jawohl, Sir.«

»Weiter. Punkt drei: Wenn ich es klaue und ihr aushändige, anstatt es zu klauen und Harold Pinker auszuhändigen, werde ich nicht nur, wie schon angedeutet, zu Mus verwandelt, sondern Stiffy wird außerdem mit Gussies Notizbuch zu Sir Watkyn Bassett gehen. Und Sie wissen genausogut wie ich, was die Folge sein wird. Tja, das wärs. So liegen die Dinge. Haben Sie alles notiert?«

»Jawohl, Sir. Es handelt sich zweifellos um eine etwas unglückliche Verquickung von Umständen.«

Ich warf ihm einen von diesen Blicken zu.

»Jeeves«, sagte ich, »strapazieren Sie meine Geduld nicht zu sehr! Nicht in einer Lage wie dieser. ›Etwas unglücklich‹ … na, ich muß schon sagen! Auf wessen Haupt, sagten Sie neulich, kam alle Sorge dieser Welt hernieder?«

»Auf das Haupt der Mona Lisa, Sir.«

»Also wenn ich dieser Mona Lisa jetzt begegnete, würde ich ihr teilnahmsvoll die Hand schütteln und sagen, daß ich genau wüßte, wie ihr zumute ist. Vor Ihnen, Jeeves, steht ein von des Geschickes Mächten schwer Geprüfter.«

»Jawohl, Sir. Die Hose vielleicht noch einen Zentimeter höher, Sir. Sie sollte nur leicht auf dem Schuh aufliegen und einen lässig-eleganten Knick in der Bügelfalte zeigen. Es bedarf lediglich einer geringfügigen Korrektur.«

»Ist es so besser?«

»Ausgezeichnet, Sir.«

Ich seufzte.

»Wissen Sie, Jeeves, manchmal frage ich mich, ob Hosen überhaupt wichtig sind.«

»Das geht vorüber, Sir.«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Wenn Ihnen nichts einfällt, wie ich aus diesem Schlamassel wieder herauskomme, dann bin ich geliefert. Aber eigentlich«, fuhr ich dann etwas zuversichtlicher fort, »haben Sie ja bisher kaum Zeit gehabt, sich so richtig mit dem Problem herumzuschlagen. Gehen Sie noch mal von allen Seiten dran, während ich zu Tisch bin. Vielleicht kommt ihnen doch noch  zack! bum!  eine plötzliche Erleuchtung. So ist das doch mit Erleuchtungen, nicht? Sie kommen einem sozusagen schlagartig.«

»Jawohl, Sir. Man sagt, der Mathematiker Archimedes habe das nach ihm benannte Prinzip des Auftriebs ganz plötzlich gefunden, als er eines Morgens im Bad saß.«

»Na, sehen Sie. Und der Mann war vermutlich gar kein so großes Licht. Verglichen mit Ihnen, meine ich.«

»Er besaß viel Talent, Sir, und man hat es allgemein tief bedauert, als er von einem einfachen Soldaten getötet wurde.«

»Sehr schade. Aber wir sind Sterbliche allzumal, nicht?«

»Gewiß, Sir.«

Nachdenklich steckte ich mir eine Zigarette an, ließ die Sache mit Archimedes vorläufig auf sich beruhen und wandte mich nochmals der finsteren Bredouille zu, in die Stiffy mich mit ihrem schamlosen Erpressungsversuch gebracht hatte.

»Wissen Sie, Jeeves«, sagte ich, »wenn man sichs mal genau überlegt, ist es doch einfach unglaublich, was sich die Damen vom sogenannten schwachen Geschlecht alles einfallen lassen, um mich aufs Kreuz zu legen. Erinnern Sie sich noch an Miss Wickham und die Sache mit der Wärmflasche?«

»Jawohl, Sir.«

»Und an Gladys Wiehießsiedochgleich, die ihren Freund mit dem gebrochenen Bein in meiner Wohnung deponierte?«

»Jawohl, Sir.«

»Und an Pauline Stoker, die mitten in der Nacht mit nichts als einem Badeanzug bekleidet in mein Häuschen auf dem Lande eindrang?«

»Jawohl, Sir.«

»Was ist das nur für ein Geschlecht, Jeeves! Aber in puncto Hinterlist und Tücke reicht keine an Stiffy heran. Sie ist das Letzte! Ja, Jeeves?«

»Ich wollte mir nur die Frage erlauben, Sir, ob Miss Byng ihre Drohung, Mr.Fink-Nottles Notizbuch Sir Watkyn zu übergeben, nicht möglicherweise mit einem Augenzwinkern ausgesprochen hat.«

»Mit einem schelmischen Zwinkern, meinen Sie, um anzudeuten, daß sie mich nur auf den Arm nehmen wollte? Keine Spur! Nein, Jeeves. Ich habe in meinem Leben schon in so manches ungezwinkerte Auge geblickt, aber noch nie habe ich ein Augenpaar gesehen, das so völlig bar jeden Zwinkerns war wie das ihre. Sie hat nicht gespaßt. Es war ihr blutig ernst. Sie wußte ganz genau, daß das, was sie da tat, sogar für weibliche Verhältnisse äußerst perfide war, aber das war ihr piepegal. Die Emanzipation der Frauen hat eben dazu geführt, daß sie jetzt auf dem hohen Roß sitzen und sich einen feuchten Kehricht darum kümmern, was für Unheil sie bei den Männern anrichten. Zu Königin Viktorias Zeiten war das noch anders. Der Prinzgemahl hätte sich von einem Mädchen wie Stiffy nicht alles bieten lassen, stimmts?«

»Es ist durchaus denkbar, daß Seine Königliche Hoheit mit Miss Byng nicht einverstanden gewesen wäre.«

»Er hätte sie übers Knie gelegt und mit seinem Pantoffel versohlt, ehe sie sichs versehen hätte. Und ich traue ihm sogar zu, daß er mit Tante Dahlia ähnlich kurzen Prozeß gemacht hätte. Apropos Tante Dahlia, ich denke, ich werde jetzt besser mal zu der alten Anverwandten hingehen.«

»Es schien ihr dringender Wunsch zu sein, bald mit Ihnen Verbindung aufzunehmen, Sir.«

»Beruht nicht auf Gegenseitigkeit, dieser Wunsch, Jeeves. Ich sage Ihnen ganz offen, daß ich diesem Plausch mit sehr gemischten Gefühlen entgegensehe.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Ja. Sehen Sie, ich habe ihr kurz vor dem Fünf-Uhr-Tee ein Telegramm geschickt, in dem stand, daß ich das Sahnekännchen nicht mopsen werde, aber sie muß London schon verlassen haben, bevor es eintraf. Das bedeutet, daß sie einen Neffen vorzufinden erwartet, der darauf brennt, alles zu tun, was sie verlangt. Und nun muß man ihr beibringen, daß aus dem Deal nichts wird. Sie wird das nicht gern hören, Jeeves, und ich gestehe Ihnen unumwunden, daß meine Füße um so kälter werden, je länger ich über die bevorstehende Unterredung nachdenke.«

»Wenn ich mir einen Vorschlag erlauben darf, Sir  natürlich läßt sich damit nur eine lindernde Wirkung erzielen, aber in Augenblicken großer Gefahr hat es sich oft erwiesen, daß formelle Abendgarderobe sich stärkend auf die Moral auswirkt.«

»Sie meinen, ich sollte mich in den Frack stürzen? Spode sagte, Smoking sei ausreichend.«

»Ich denke, daß in diesem Notfall eine Abweichung von der Regel zu rechtfertigen ist, Sir.«

»Vielleicht haben Sie recht.«

Und selbstverständlich behielt er recht. In diesen subtilen psychologischen Dingen irrt er sich nie. Ich zog den Pinguin an, und sofort fühlte ich mich viel besser. Die Füße erwärmten sich, der trübe Blick hellte sich auf, und die beengte Brust weitete sich, als hätte sich jemand mit einer Fahrradpumpe daran zu schaffen gemacht. Während ich mich noch im Spiegel betrachtete, wobei ich vorsichtig an meiner Schleife herumzupfte und mir ein paar passende Worte für den Fall zurechtlegte, daß Tante Dahlia ruppig werden sollte  da ging die Tür auf, und Gussie kam herein.



Der Anblick dieses Brillenträgers versetzte mir einen Stich, denn mir war mit einem Blick klar, daß er die letzten Meldungen vom Tage noch nicht mitbekommen hatte. Er wies keins der typischen Symptome eines Mannes auf, den Stiffy in ihre Pläne eingeweiht hatte. Sein Verhalten war gelöst und heiter, und ich tauschte mit Jeeves einen kurzen, vielsagenden Blick aus. »Wenn der wüßte!« besagte mein Blick, und Jeeves Blick besagte ungefähr dasselbe.

»Servus!« sagte Gussie. »Ahoi! Hallo, Jeeves.«

»Guten Abend, Sir.«

»Na, Bertie, was gibts Neues? Hast du sie getroffen?«

Wieder war da dieser Stich. Ich seufzte stumm. Es war meine traurige Pflicht, diesem alten Freund einen erheblichen Schlag ins Kontor zu verpassen, und ich hätte mich gern davor gedrückt.

Aber da half alles nichts. Es mußte sein. Je schneller, desto besser.

»Ja«, sagte ich. »Ja, ich habe sie getroffen. Jeeves, haben wir hier etwas Brandy?«

»Nein, Sir.«

»Könnten Sie ein Gläschen besorgen?«

»Gewiß, Sir.«

»Bringen Sie lieber gleich eine ganze Flasche.«

»Sehr wohl, Sir.«

Er verflüchtigte sich, und Gussie starrte mich verständnislos an.

»Was soll das denn? Du kannst doch nicht schon vor dem Abendessen mit dem Brandy anfangen!«

»Das ist auch nicht meine Absicht. Ich benötige das Zeug für dich, du armer, vom Schicksal geprüfter Märtyrer.«

»Ich trinke nie Brandy.«

»Diesmal wirst du bestimmt welchen trinken, da wette ich mit dir. Wahrscheinlich verlangst du dann sogar nach mehr. Komm, setz dich, Gussie. Laß uns ein bißchen plaudern.«

Ich verfrachtete ihn in den Sessel und begann dann eine unverfängliche Konversation über das Wetter und die Ernte, denn ich wollte ihn nicht mit den Fakten konfrontieren, bevor der Brandy zur Hand war. So plauderte ich denn dahin und bemühte mich dabei, den Tonfall eines guten Onkel Doktors am Krankenbett zu treffen, um ihn schon ein wenig auf das Bevorstehende einzustimmen, und es dauerte nicht lange, da sah er mich fragend an.

»Bertie, ich glaube, du bist blau.«

»Überhaupt nicht.«

»Warum redest du dann so kariert?«

»Ich will uns nur die Zeit vertreiben, bis Jeeves mit dem Lebenswasser kommt. Ah, vielen Dank, Jeeves.«

Ich nahm den Schwenker aus seiner Hand entgegen und schloß dann behutsam Gussies Finger um den Stiel des Glases.

»Am besten gehen Sie zu Tante Dahlia, Jeeves, und sagen ihr, daß ich leider nicht zu unserem Stelldichein kommen kann. Das hier wird eine Weile dauern.«

»Sehr wohl, Sir.«

Dann wandte ich mich Gussie zu, der ein Gesicht machte wie ein ratloser Heilbutt.

»Gussie«, sagte ich, »trink das aus und hör mir genau zu. Ich muß dir etwas Unangenehmes sagen. Es geht um dieses Notizbuch.«

»Um das Notizbuch?«

»Ja.«

»Hat sie es etwa nicht mehr?«

»Das ist ja des Pudels Kern, auch der springende Punkt genannt. Doch, sie hat es noch, aber sie will es Papa Bassett geben.«

Ich hatte gewußt, daß ihn das aus den Socken hauen würde, und das tat es dann auch. Wie Überdruckventile an einem Dampfkessel traten seine Augen aus den Höhlen. Er sprang aus dem Sessel auf und verschüttete sein Glas, woraufhin es im Zimmer roch wie in einer Hafenspelunke am Samstagabend.

»Wa-as!«

»Tja, so stehen die Aktien. Leider.«

»Aber … au weia!«

»Genau.«

»Das darf doch nicht wahr sein!«

»Ist es aber doch.«

»Aber warum tut sie das?«

»Sie hat ihre Gründe.«

»Ihr ist wohl nicht klar, was das für Folgen hätte.«

»Doch, das ist ihr klar.«

»Es wäre mein Untergang.«

»Garantiert.«

»Ach, du armer Vater!«

Man hat schon oft festgestellt, daß die Woosters ihre besten Eigenschaften erst in Katastrophensituationen voll entfalten. Ich wurde plötzlich ganz ruhig und klopfte ihm auf die Schulter.

»Nur Mut, Gussie! Machs wie Archimedes.«

»Hm?«

»Er wurde von einem einfachen Soldaten ermordet.«

»Ja, und?«

»Na ja, das war bestimmt nicht angenehm für ihn, aber ich bin sicher, daß er mit einem Lächeln auf den Lippen dahingegangen ist.«

Meine Unerschrockenheit wirkte sich positiv auf ihn aus. Er wurde gefaßter. Ich will zwar nicht behaupten, daß wir genauso ausgesehen hätten wie zwei französische Aristokraten während der Revolution, die auf den Schinderkarren warten, aber eine gewisse Ähnlichkeit war unverkennbar.

»Wann hat sie dir das gesagt?«

»Vorhin auf der Terrasse.«

»Und sie hat das ganz ernst gemeint?«

»Ja.«

»Sie hat es also nicht mit einem …«

»…. Augenzwinkern gesagt? Nein. Von Zwinkern keine Spur.«

»Gibt es denn gar keine Möglichkeit, das zu verhindern?«

Ich hatte schon damit gerechnet, daß er dieses Thema anschneiden würde, und ich fürchtete, daß nun eine lange, fruchtlose Diskussion folgen würde.

»Doch«, sagte ich. »Es gibt eine Möglichkeit. Sie hat versprochen, von ihrem schrecklichen Vorhaben abzusehen, wenn ich dem alten Bassett ein silbernes Sahnekännchen stehle.«

»Meinst du dieses Ding in Form einer Kuh, das er uns gestern beim Abendessen gezeigt hat?«

»Ganz recht.«

»Aber wozu das alles?«

Ich gab ihm die nötigen Hintergrundinformationen. Er hörte mir aufmerksam zu, und dann hellte sich sein Gesicht auf.

»Ach so! Ja, jetzt ist mir alles klar! Ich konnte mir erst gar nicht erklären, was sie für ein Motiv haben könnte. Alles schien so sinnlos. Na, dann ist ja alles bestens.«

Ich bedauerte, seine Hoffnungen zerschmettern zu müssen, aber es war leider unvermeidlich.

»Nicht ganz. Ich denke nämlich gar nicht daran, es zu tun.«

»Was? Warum denn nicht?«

»Weil mich Roderick Spode sonst zu Mus schlägt.«

»Was hat denn Roderick Spode mit der Sache zu tun?«

»Er hat sich auf die Seite des Sahnekännchens geschlagen. Vermutlich aus Solidarität mit dem alten Bassett.«

»Hm! Na, vor Roderick Spode wirst du ja keine Angst haben.«

»Doch, habe ich.«

»Unsinn! Ich kenne dich doch.«

»Nein, du kennst mich nicht.«

Er ging einmal im Zimmer auf und ab.

»Aber Bertie! Vor einem Mann wie Spode brauchst du doch keine Angst zu haben. Seine Muskeln sind nur Verzierung. Schnell laufen kann er bestimmt nicht. Der würde dich nie erwischen.«

»Ich habe nicht vor, ihn als Sprinter zu testen.«

»Außerdem brauchst du ja nicht hier zu bleiben. Sobald du die Sache abgewickelt hast, kannst du dich dünn machen. Schreib diesem Kaplan nach dem Abendessen ein paar Zeilen und sag ihm, er soll sich um Mitternacht bereithalten, und dann mach dich an die Arbeit. Ich stelle mir den Ablauf ungefähr so vor: Du klaust das Sahnekännchen zwischen Viertel nach zwölf und halb eins  na, sagen wir zwanzig vor eins, falls es Verzögerungen gibt. Um Viertel vor eins bist du an den Ställen und steigst in dein Auto. Um zehn vor eins bist du schon auf freier Landstraße, und hinter dir liegt ein sauber ausgeführter Job. Ich weiß gar nicht, worüber du dich aufregst. Das Ganze ist doch ein Kinderspiel.«

»Trotzdem …«

»Willst du nicht?«

»Nein.«

Er ging zum Kamin hinüber und fing an, an einem Porzellanfigürchen herumzufummeln, das auf dem Kaminsims stand.

»Bist du es wirklich, Bertram Wooster?« fragte er.

»Ja, ich bins.«

»Der Bertram Wooster, den ich in der Schule immer bewundert habe  der Junge, den wir Bertie den Verwegenen nannten?«

»Ganz recht.«

»Wenn das so ist, dann ist wohl jedes weitere Wort überflüssig.«

»So ist es.«

»Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als uns das Notizbuch bei der Byng zu holen.«

»Und wie willst du das anstellen?«

Er legte die Stirn in Falten und dachte nach. Nach einer Weile schienen die kleinen grauen Zellen in Bewegung zu geraten.

»Jetzt weiß ichs! Paß auf. Dieses Notizbuch bedeutet ihr doch eine Menge, stimmts?«

»Richtig.«

»Also wird sies immer bei sich tragen, wie ich auch.«

»Anzunehmen.«

»Vermutlich in ihrem Dekolleté. Also dann!«

»Was meinst du mit ›Also dann!‹?«

»Hast du denn immer noch nicht kapiert?«

»Nein.«

»Na schön, dann hör zu. Als ihr alter Freund könntest du doch mühelos ein bißchen mit ihr herumalbern und sie dabei … na ja, wie zum Spaß in die Arme schließen und …«

Ich unterbrach ihn energisch. Was zu weit geht, geht zu weit. »Gussie, du verlangst doch nicht etwa, daß ich Stiffy an den Busen grapsche?«

»Doch.«

»Nun, das werde ich nicht tun.«

»Und warum nicht?«

»Wir wollen jetzt nicht meine Gründe erörtern«, sagte ich frostig. »Es reicht, wenn ich dir sage, daß das nicht in die Tüte kommt.«

Er warf mir einen stummen, vorwurfsvollen Blick zu. So hätte ihn wahrscheinlich ein sterbender Molch angesehen, wenn er vergessen hätte, ihm frisches Wasser zu geben. Dann machte er mit zusammengebissenen Zähnen ein zischendes Geräusch.

»Du hast dich seit unserer Schulzeit wirklich völlig verändert«, sagte er. »Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst. Kein Mut mehr. Keine Energie. Kein Unternehmungsgeist. Es liegt wohl am Alkohol.«

Er seufzte tief und zerdepperte das Porzellanfigürchen. Dann gingen wir zur Tür. Als ich sie öffnete, warf er mir noch so einen Blick zu.

»Willst du etwa so zum Abendessen gehen? Wozu trägst du denn einen Frack?«

»Jeeves hat das vorgeschlagen. Zur Hebung der Moral.«

»Na, du wirst dir ganz schön blöd vorkommen. Der alte Bassett trägt zum Essen immer eine Hausjacke aus Samt, die vorn über und über mit Suppe bekleckert ist. Zieh dich lieber um.«

Da hatte er sicher nicht unrecht. Man will ja schließlich nicht unnötig auffallen und sich damit die Moral untergraben. Schon wollte ich zurückgehen, um den Pinguin ad acta zu legen, da vernahm ich von unten aus dem Salon eine frische, junge Stimme, die zur Klavierbegleitung etwas sang, das sich ganz nach englischem Volkslied anhörte. Das geschulte Ohr hörte so manches »Juppheidi« und »Holdrio« heraus.

Diese Vokaldarbietung hatte auf Gussie die Wirkung, daß sein Blick sich verfinsterte und seine Augen hinter der Hornbrille blutunterlaufen wirkten. Es war, als hätte ihm das gerade noch gefehlt, um das Faß zum Überlaufen zu bringen.

»Stephanie Byng!« knurrte er. »Bringt es fertig, in so einem Augenblick lustige Liedchen zu singen!«

Wutschnaubend verließ er den Raum. Und kaum hatte ich die Smokingschleife fertig gebunden, da kam Jeeves herein.

»Mrs.Travers«, verkündete er formvollendet.

Ein »Ach du lieber Himmel!« entrang sich meinen Lippen. Natürlich war ich nach dieser formvollendeten Ankündigung darauf vorbereitet, daß sie gleich kommen würde, aber irgend so ein armer Wicht, der beim Spazierengehen nach oben schaut und sieht, wie aus einem Flugzeug eine Bombe auf ihn herunterfällt, weiß schließlich auch, daß sie gleich kommen wird, und trotzdem wird es davon nicht besser, wenn sie dann da ist.

Ich merkte, daß sie ziemlich aufgeregt war  »völlig aus dem Häuschen« trifft den Sachverhalt vielleicht noch genauer , und ich beeilte mich, sie zuvorkommend im Sessel zu plazieren und mich bei ihr zu entschuldigen.

»Tut mir schrecklich leid, daß ich nicht zu dir kommen konnte, verehrte Ahnfrau«, sagte ich. »Ich hatte mit Gussie Fink-Nottle eine wichtige Unterredung über eine uns beide betreffende Angelegenheit. Seit wir uns zuletzt sahen, hat sich allerhand Neues ereignet, und ich die Lage ist prekär. Man könnte sagen, daß ich auf einem Pulverfaß mit kurzer Lunte sitze. Das ist doch nicht übertrieben, Jeeves, oder?«

»Nein, Sir.«

Sie wischte meine Beteuerungen mit einer Handbewegung beiseite.

»So, du hast also auch deine Probleme? Na, ich weiß zwar nicht, was sich bei dir Neues ereignet hat, aber bei mir hat sich etwas ereignet, das man nur als Katastrophe bezeichnen kann. Deshalb bin ich so schnell hierher gerannt. Es muß sofort etwas geschehen, sonst bricht für mich eine Welt zusammen.«

Ich überlegte, ob die Mona Lisa wohl auch gefunden hätte, daß das alles ein bißchen viel war. Ich meine, eine Schreckensmeldung nach der anderen.

»Was ist denn los?« erkundigte ich mich. »Was ist passiert?«

Sie rang einen Augenblick nach Luft, dann formten ihre Lippen ein einziges Wort.

»Anatole!«

»Anatole?« Ich nahm ihre Hand und tätschelte sie beruhigend. »Erzähle mir, du fiebernde Patientin«, sagte ich, »wovon du eigentlich redest. Was meinst du mit ›Anatole‹?«

»Wenn wir nicht wieselflink handeln, werde ich ihn verlieren.«

Es war, als klammerte sich eine eisige Hand um mein Herz.

»Verlieren?«

»Ja.«

»Obwohl du sein Salär verdoppelt hast?«

»Obwohl ich sein Salär verdoppelt habe. Hör zu, Bertie. Kurz bevor ich heute nachmittag von zu Hause losfuhr, kam ein Brief von Sir Watkyn Bassett an, der an Tom adressiert war. Und dieser Brief war auch der Grund, weshalb ich überhaupt von zu Hause losgefahren bin. Was glaubst du wohl, was in dem Brief stand?«

»Was denn?«

»Es war ein Angebot, das Sahnekännchen gegen Anatole zu tauschen, und Tom denkt ernsthaft darüber nach!«

Ich sah sie an, im Innersten erschüttert.

»Was! Das ist ja unfaßlich!«

»Unfaßbar, Sir.«

»Danke, Jeeves. Unfaßbar! Ich kann es gar nicht glauben. So etwas würde Onkel Tom doch nie im Leben tun.«

»Denkst du! Erinnerst du dich noch an Pomeroy, unsern Butler, bevor wir Seppings bekamen?«

»Na, und ob. Ein wackerer Bursche.«

»Eine Perle.«

»Ein Goldstück. Ich habe nie verstanden, warum ihr ihn damals habt gehen lassen.«

»Tom hat ihn den Bessington-Copes überlassen  für eine eiförmige Kakaokanne auf drei rosettenförmigen Füßchen.«

Ich war der Verzweiflung nahe.

»Aber dieser schwachsinnige alte Esel  oder vielmehr, Onkel Tom  würde doch Anatole niemals so leichtfertig verscherbeln?«

»Oh, doch!«

Sie stand auf und ging unruhig zum Kamin. Ich merkte, daß sie nach etwas Ausschau hielt, das sie zerdeppern könnte, um ihre überreizten Nerven zu beruhigen (Jeeves spricht in solchen Fällen von sedativer Wirkung), und deshalb wies ich sie auf ein Terrakottafigürchen hin, das eine kleine Schäferin mit Lämmchen darstellte. Sie dankte mir kurz und schleuderte die Nippesfigur an die gegenüber liegende Wand.

»Merke dir eins, Bertie. Es gibt nichts, was ein Mensch mit einem Sammlerfimmel nicht tun würde, um an ein begehrtes Objekt zu kommen. Als Tom mir den Brief zu lesen gab, sagte er wörtlich, es würde ihm zwar die größte Freude bereiten, den alten Bassett bei lebendigem Leibe abzuhäuten und ihn dann eigenhändig in einen Kessel mit siedendem Öl zu werfen, aber er sehe sich leider gezwungen, auf seine Forderungen einzugehen. Daß Tom nicht auf der Stelle hingegangen ist und telegrafiert hat, der Handel sei perfekt, liegt daran, daß ich ihm gesagt habe, du seist extra nach Totleigh Towers gefahren, um dieses Sahnekännchen zu entwenden, so daß er es schon in Kürze umsonst bekommen werde. Wie kommst du in dieser Beziehung voran, Bertie? Sind deine Pläne fix und fertig? Hast du die nötigen Vorbereitungen getroffen? Es muß jetzt alles sehr schnell gehen. Jede Sekunde ist kostbar.«

Ich fühlte mich auf einmal ziemlich zittrig im Gebein. Jetzt war es wohl an der Zeit, ihr reinen Wein einzuschenken, und ich konnte nur hoffen, daß damit alles ausgestanden sein würde. Mit dieser Tante ist nämlich nicht zu spaßen, wenn sie gereizt ist, und ich mußte andauernd an das Schicksal der kleinen Terrakottaschäferin denken.

»Darüber wollte ich gerade mit dir sprechen«, sagte ich. »Jeeves, haben Sie das Schriftstück bei sich, das wir aufgesetzt haben?«

»Hier ist es, Sir.«

»Danke, Jeeves. Und vielleicht wäre es gut, wenn Sie noch etwas Brandy holen gingen.«

»Sehr wohl, Sir.«

Er zog sich zurück, und ich schob ihr das Blatt Papier zu mit der Bitte, es genau durchzulesen. Sie warf einen Blick darauf.

»Was ist das denn?«

»Das wirst du schon sehen. Achte bitte auf die Überschrift: ›Wooster, B., Lage des‹. Diese Worte sagen alles. Sie beinhalten die Erklärung dafür, daß ich mich ganz entschieden weigere, dieses Sahnekännchen zu klauen.«

»Wa-as!«

»Ich habe dir schon heute nachmittag ein Telegramm in diesem Sinne geschickt, aber das hast du natürlich nicht mehr bekommen.«

Sie sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle Fesseln am Ballon.

»Sag mal, Bertie, mein Kleiner, hast du mir denn gar nicht zugehört? Was ich über Anatole gesagt habe? Kapierst du nicht, was los ist?«

»Doch, doch.«

»Ja, bist du denn jetzt völlig durchgedreht? Und wenn ich ›jetzt‹ sage, dann meine ich natürlich …«

Mit einer Handbewegung gebot ich ihr Einhalt.

»Ich werde es dir erklären, geschätzte Ahnfrau. Du erinnerst dich sicher, daß ich sagte, es habe sich allerhand Neues ereignet.

Eine dieser Neuigkeiten ist die, daß Sir Watkyn Bassett von dem geplanten Sahnekännchendiebstahl Wind bekommen hat und jeden meiner Schritte argwöhnisch beobachtet. Eine zweite Neuigkeit ist die, daß er in dieser Sache einen Freund namens Spode ins Vertrauen gezogen hat. Möglicherweise bist du Spode bei deiner Ankunft schon begegnet?«

»Ist das dieser Tarzan?«

»Ja, so könnte man ihn nennen, obwohl ich ›Gorilla‹ für treffender halte. Also, wie gesagt, Sir Watkyn hat Spode ins Vertrauen gezogen, und letzterer hat mir persönlich mitgeteilt, daß er mich zu Mus schlagen wird, wenn das Sahnekännchen verschwindet. Und das ist der Grund, weshalb alle Aktionen meinerseits unterbleiben werden.«

Nach diesen Worten trat ein längeres Schweigen ein. Sie brauchte anscheinend eine ganze Weile, um das zu verdauen und einzusehen, daß es nicht einfach eine Laune des Augenblicks war, wenn Bertram ihr in der Stunde der Not nicht beisprang. Aber dann begriff sie, in welcher furchtbaren Zwickmühle ich steckte, und wenn ich mich nicht sehr irre, wurde sie sogar fast blaß.

In meiner Kindheit und Jugend hatte diese Tante die Gewohnheit, mir von Zeit zu Zeit eins hinter die Ohren zu geben, wenn sie eine solche Maßnahme durch mein Verhalten für gerechtfertigt hielt, und auch in späteren Jahren ist es mir oft so vorgekommen, als juckte es ihr in den Fingern. Aber unter ihrem backpfeifenverteilenden Äußeren schlägt ein gutes Herz, in das sie, wie ich weiß, unsern Bertram geschlossen hat. Sie wäre die letzte, die zuließe, daß man ihrem Neffen ein Veilchen verpaßt und die aristokratische Nase platt schlägt.

»Verstehe«, sagte sie schließlich. »Ja. Das macht die Sache natürlich schwierig.«

»Unerhört schwierig. Wenn du sie als ausweglos und tragisch bezeichnen würdest, hätte ich auch nichts einzuwenden.«

»Er hat also gesagt, daß er dich zu Mus schlagen würde?«

»Das waren seine Worte. Er hat sie sogar wiederholt. Ein Irrtum ist daher ausgeschlossen.«

»Na, ich möchte natürlich auf keinen Fall, daß dieser ungeschlachte Patron dich in die Mangel nimmt. Gegen so einen King Kong hättest du keine Chance. In Null Komma nichts hätte er Kleinholz aus dir gemacht. Er würde dich in Stücke reißen und die Reste im Wind verstreuen.«

Ich zuckte ein wenig zusammen.

»Du brauchst es ja nicht gerade in den grellsten Farben auszumalen, liebste Tante.«

»Und du bist sicher, daß er es ernst gemeint hat?«

»Absolut.«

»Hunde, die bellen, beißen oft nicht, weißt du.« Ich lächelte dünn.

»Ich kann mir denken, worauf du hinauswillst, Tante Dahlia«, sagte ich. »Gleich wirst du mich fragen, ob er es nicht mit einem Augenzwinkern gesagt hat. Nein, hat er nicht. Das Vorhaben, das Roderick Spode mir bei unserer jüngsten Zusammenkunft beschrieben hat, ist ein Vorhaben, das er mit Sicherheit in die Tat umsetzen wird.«

»Dann sind wir geliefert. Es sei denn, Jeeves fiele etwas ein.« Dieser war inzwischen mit dem Brandy hereingekommen, und es wurde auch Zeit. Ich verstand gar nicht, wo er so lange geblieben war. Sie wandte sich an ihn. »Wir sprechen gerade über Mr.Spode, Jeeves.«

»Ja, Madam?«

»Jeeves und ich haben die Bedrohung durch Spode schon ausführlich besprochen«, sagte ich düster, »und er ist auch ratlos. Zum erstenmal hat uns sein Superkopf im Stich gelassen. Er hat hin und her überlegt, aber es ist nichts dabei herausgekommen.«

Tante Dahlia hatte dankbar an ihrem Brandyglas genuckelt, und nun machte sie ein nachdenkliches Gesicht.

»Mir ist da gerade was eingefallen«, sagte sie.

»Spucks aus, gute Muhme«, versetzte ich, düster wie zuvor. »Aber ich wette, es ist eine Niete.«

»Es ist überhaupt keine Niete. Das könnte uns sogar aus allem heraushelfen. Ich habe mir nämlich überlegt, ob dieser Spode nicht vielleicht irgendein finsteres Geheimnis zu verbergen hat. Wissen Sie Näheres über ihn, Jeeves?«

»Nein, Madam.«

»Was meinst du mit ›finsteres Geheimnis‹?«

»Meine Überlegung ist diese: Wenn er irgendwo einen wunden Punkt hätte, bei dem wir ihn packen könnten, dann könnten wir ihm damit die Flügel stutzen. Als kleines Mädchen habe ich mal beobachtet, wie dein Onkel George meine Gouvernante küßte, und man glaubt gar nicht, wie leicht ich dadurch später Meinungsverschiedenheiten vermeiden konnte, wenn sie mich zum Beispiel zwingen wollte, nach dem Unterricht noch dazubleiben und die wichtigsten Einfuhr- und Ausfuhrgüter des Vereinigten Königreichs aus einem Buch abzuschreiben. Verstehst du, was ich meine? Nehmen wir mal an, wir wüßten, daß Spode jahrelang seine Kartoffeln mit dem Messer geschnitten hätte … Du findest das also nicht gut?« erkundigte sie sich, als sie sah, daß ich die Lippen zweifelnd spitzte.

»Die Idee ist ja ganz nett, aber sie hat einen großen Nachteil: Wir wissen nichts dergleichen.«

»Ja, da hast du recht.« Sie stand auf. »Na, es war nur so ein Gedanke von mir. Ich denke, ich gehe jetzt mal in mein Zimmer und reibe mir die Schläfen mit Eau de Cologne ein. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich zerspringen.«

Die Tür fiel hinter ihr ins Schloß. Ich ließ mich in den Sessel sinken, den sie soeben geräumt hatte, und wischte mir den ehrlichen Schweiß von der Stirn.

»Das wäre geschafft!« seufzte ich erleichtert. »Sie hat den Schlag besser verkraftet als gedacht, Jeeves. Da sieht man mal wieder, wie die Fuchsjagd den Menschen abhärtet. Aber trotz der steifgehaltenen Ohren hat man ihr angemerkt, daß es ihr nahegegangen ist, und der Brandy hat ihr gutgetan. Apropos, Sie haben ja eine Ewigkeit gebraucht, das Zeug herbeizuschaffen.«

»Ja, Sir. Es tut mir leid. Mr.Fink-Nottle sprach mich unterwegs an und hielt mich auf.«

Ich hockte eine Zeitlang da und dachte nach.

»Wissen Sie, Jeeves«, sagte ich dann, »eigentlich war Tante Dahlias Idee, in Spodes Vorleben herumzukramen, gar nicht so übel. Wenn Spode eine Leiche im Keller hätte und wir wüßten, wo er sie versteckt hält, hätten wir ihn so gut wie ausgeschaltet. Aber Sie sagten ja, Sie wüßten nichts über ihn.«

»Nein, Sir.«

»Und wahrscheinlich gibt es da auch gar nichts zu wissen. Manche Typen braucht man sich nur anzusehen, und schon weiß man, daß sie Musterknaben sind, die sich immer hübsch an die Spielregeln halten und nie etwas Verbotenes tun, und ich fürchte, daß Roderick Spode einer von dieser Sorte ist. Bestimmt würden auch die hartnäckigsten Recherchen nichts Verwerflicheres an ihm entdecken als seinen Schnurrbart, und dagegen, daß man sich dieses Gewächs näher ansieht, hat er wohl nichts, sonst hätte er es gar nicht erst sprießen lassen.«

»Zweifellos, Sir. Dennoch könnte es sich lohnen, Nachforschungen anzustellen.«

»Aber wo und wie?«

»Ich dachte da an den Junior Ganymede, Sir. Es handelt sich hierbei um einen in der Curzon Street gelegenen Club für Gentlemen, die im Dienst von Gentlemen stehen, und diesem Club gehöre ich seit einigen Jahren an. Man darf wohl annehmen, daß auch der persönliche Bedienstete eines Gentleman von Mr.Spodes Rang zu den Mitgliedern zählt, und in diesem Fall hätte er natürlich unserem Vorsitzenden einige vertrauliche Informationen über Mr.Spode mitgeteilt, die im Club-Buch vermerkt werden.«

»Wie bitte?«

»Nach Paragraph elf der Statuten ist jedes neue Clubmitglied gehalten, den Club umfassend über seinen Arbeitgeber zu unterrichten. Diese Unterlagen stellen nicht nur eine amüsante Lektüre dar, sondern dienen auch Mitgliedern, die einen Stellungswechsel erwägen, zur Warnung vor Gentlemen, die nicht den Idealvorstellungen entsprechen.«

Mir kam ein Gedanke, bei dem mir ganz flau wurde. Fast hätte es mir vor Schreck die Ohren eingerollt.

»Und wie war das, als Sie Clubmitglied wurden?«

»Sir?«

»Haben Sie damals auch über mich ausgepackt?«

»Gewiß, Sir.«

»Was  alles? Auch die Geschichte, wie der alte Stoker hinter mir her war und ich mich mit Schuhcreme einschmieren mußte, um mich wenigstens notdürftig zu tarnen?«

»Jawohl, Sir.«

»Und wie ich von Pongo Twistletons Geburtstagsfete nach Hause kam und dachte, die Stehlampe sei ein Einbrecher?«

»Jawohl, Sir. Dergleichen stellt die bevorzugte Lektüre der Clubmitglieder an verregneten Nachmittagen dar.«

»Ach, wirklich? Und was ist, wenn dieser Lesestoff eines verregneten Nachmittags Tante Agatha in die Hände fällt? Haben Sie daran schon mal gedacht?«

»Die Wahrscheinlichkeit, daß Mrs.Spenser Gregson Zugang zu dem Club-Buch bekommen könnte, darf als marginal gelten, Sir.«

»Schon möglich. Aber die jüngsten Ereignisse in diesem Haus beweisen, daß es Frauen durchaus gelingt, sich Zugang zu Büchern zu verschaffen.«

Schweigend grübelte ich über die ungeheuerlichen Enthüllungen nach, die Jeeves mir soeben über den Junior Ganymede Club gemacht hatte, eine Einrichtung, deren Existenz mir bis dato völlig unbekannt gewesen war. Natürlich hatte ich gewußt, daß er abends, nachdem er mir das karge Mahl vorgesetzt hatte, gelegentlich Bowler und Schirm nahm und sich für eine Weile verdrückte, aber ich hatte immer geglaubt, sein Ziel sei die Theke einer Kneipe um die Ecke. Von einem Club in der Curzon Street hatte ich rein gar nichts geahnt.

Und noch viel weniger hatte ich geahnt, daß einige der turbulentesten Episoden aus Bertram Woosters Leben, die vielleicht durch eine gewisse Unbesonnenheit ausgelöst worden waren, in einem Buch verzeichnet standen. Das roch mir verteufelt nach Sündenregister und Jüngstem Gericht, und es stimmte mich einen Augenblick lang mißvergnügt.

Andererseits war daran wohl nichts mehr zu ändern, und deshalb wandte ich mich wieder den, wie man so sagt, anstehenden Problemen zu.

»Was schlagen Sie also vor? Wollen Sie Ihren Vorsitzenden um Auskünfte über Spode bitten?«

»Jawohl, Sir.«

»Und Sie glauben, er rückt damit heraus?«

»Ganz gewiß, Sir.«

»Heißt das, daß er diese Fakten  diese äußerst heiklen Fakten,  diese Fakten, die größtes Unheil anrichten können, wenn sie in die falschen Hände geraten  jedem mitteilt, der ihn danach fragt?«

»Nur Clubmitglieder erhalten diese Auskünfte, Sir.«

»Und wann könnten Sie mit ihm Verbindung aufnehmen?«

»Ich könnte ihn sofort anrufen, Sir.«

»Dann tun Sie das, Jeeves. Und lassen Sie sich nicht davon irritieren, daß es sich um ein Ferngespräch handelt. Die Telefonrechnung bezahlt schließlich Sir Watkyn Bassett. Lassen Sie sich also Zeit und machen Sie Ihrem Vorsitzenden klar  unmißverständlich klar , daß Not am Mann ist.«

»Ich denke, ich werde ihn davon überzeugen können, daß es sich um einen dringenden Fall handelt, Sir.«

»Wenn Sie es nicht allein schaffen, holen Sie mich ans Telefon.«

»Sehr wohl, Sir.«

Er ging, um seine gute Tat zu vollbringen.

»Ach, da fällt mir ein, Jeeves«, sagte ich, gerade als er die Tür erreichte. »Sagten Sie nicht, Sie hätten mit Gussie gesprochen?«

»Jawohl, Sir.«

»Gibts irgendwas Neues?«

»Jawohl, Sir. Dem Vernehmen nach hat er seine Beziehung zu Miss Bassett abgebrochen. Ihr Verlöbnis ist aufgelöst.«

Er schritt von dannen, während ich fast an die Decke schoß. Das ist gar nicht so einfach, wenn man in einem Sessel sitzt, aber ich schaffte es.

»Jeeves!« krächzte ich.

Aber er blieb spurlos verschwunden.

Im nächsten Augenblick ertönte aus dem unteren Stockwerk der Gong zum Abendessen.
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Es tut mir jedesmal weh, wenn ich mich an dieses Abendessen erinnere und daran denken muß, daß mein seelischer Zustand es mir nicht ermöglichte, mich so richtig unbeschwert hineinzuknien, denn es handelte sich um ein Diner von solcher Güte, daß ich mir unter günstigeren Umständen alle zehn Finger danach geleckt hätte. Charakterlich mochte Sir Watkyn Bassett erhebliche Mängel haben, aber für das leibliche Wohl seiner Gäste sorgte er aufs beste, und obwohl ich zur Zeit ganz andere Sorgen hatte, war mir schon nach fünf Minuten klar, daß seine Köchin ein Liebling der kulinarischen Götter sein mußte. Auf eine Suppe der Güteklasse eins folgte ein superb zubereiteter Fisch, und danach gab es ein Rehgulasch, das auch Anatole zur Ehre gereicht hätte. Rechnen Sie noch Spargel, Mousse au Chocolat und Räucheraal auf Toast hinzu, und Sie werden verstehen, was ich meine.

Soweit es mich betraf, war das natürlich alles für die Katz. Wie sagt man so schön? Besser ein Gericht Gemüse und dafür nur Freunde am Tisch, als ein Festschmaus mit irgendwelchen Streithähnen; und beim Anblick von Gussie und Madeline, die Seite an Seite am anderen Ende der Tafel saßen, wurde mir die Speise im Mund zu Asche. Sorgenvoll beäugte ich die beiden.

Sie wissen ja, wie zwei Verlobte normalerweise sind, wenn sie sich in Gesellschaft befinden. Sie stecken andauernd die Köpfe zusammen und flüstern sich was. Sie tuscheln und kichern. Sie stoßen sich an und zwinkern sich zu. Ich habe es sogar mal erlebt, daß der weibliche Teil eines solchen Duos seinen Partner mit der Gabel fütterte. Zwischen Madeline Bassett und Gussie spielte sich dagegen nichts in dieser Art ab. Er sah so blaß aus wie ein jüngst Verstorbener, und sie wirkte eisig und abweisend. Die meiste Zeit verbrachten sie damit, Weißbrotstücke zu zerbröseln und daraus kleine Brotkügelchen zu formen, und soweit ich feststellen konnte, wechselten sie die ganze Zeit kein einziges Wort. Doch  einmal, als er sie um das Salz gebeten hatte und sie ihm den Pfeffer gab, da sagte er: »Ich meinte das Salz«, worauf sie »Ach so« antwortete und ihm den Senf reichte.

Es konnte keinen Zweifel daran geben, daß Jeeves recht gehabt hatte. Bei dem jungen Paar herrschte dicke Luft wie nach einem Zerwürfnis, und was mir an der Sache  mal von der Tragik abgesehen  besonderes Kopfzerbrechen bereitete, war die Frage, warum es dazu kommen konnte. Das Ganze war mir ein Rätsel, und ungeduldig wartete ich darauf, daß die Tafel endlich aufgehoben würde und die Damen sich nach nebenan verkrümelten, so daß ich mir Gussie bei einem Glas Portwein beiseite nehmen und ihn aushorchen könnte.

Um so verblüffter war ich, als Gussie, der den Damen artig die Tür aufgehalten hatte, zusammen mit der letzten wie ein geölter Blitz nach draußen verschwand und sich nicht mehr blicken ließ, während ich mit unserem Gastgeber und Roderick Spode allein zurückblieb. Diese beiden hockten am andern Ende des Tisches beisammen und unterhielten sich leise, wobei sie mir von Zeit zu Zeit Blicke zuwarfen, als sei ich ein Knastbruder auf Hafturlaub, der hier ungebeten hereingeplatzt war und in einem unbewachten Moment das gesamte Tafelsilber klemmen konnte, und deshalb dauerte es nicht lange, bis auch ich mich empfahl. Ich murmelte etwas von »Zigaretten holen gehen« und ging hinauf in mein Zimmer, da ich annahm, daß entweder Gussie oder Jeeves sich dort früher oder später einfinden würde.

Im Kamin flackerte ein gemütliches Feuer, und um mir die Zeit zu vertreiben, rückte ich mir den Sessel zurecht und nahm den Krimi zur Hand, den ich aus London mitgebracht hatte. Ich hatte schon vorher ein bißchen darin herumgeblättert und wußte deshalb, daß er sehr spannend war  voll von garstigen Gangstern und meuchlerischen Morden , und im Nu war ich ganz darin vertieft. Aber kaum hatte ich ein paar Seiten geschmökert, da öffnete jemand geräuschvoll die Tür, und wer kam hereinspaziert  Roderick Spode!

Ich sah ihn einigermaßen verdutzt an. Ihn hätte ich am allerwenigsten zu Besuch in meinen Gemächern erwartet. Und es sah auch nicht so aus, als wollte er sich dafür entschuldigen, daß er mich vorhin auf der Terrasse bedroht und ein Subjekt genannt oder daß er mir nach Tisch solche Blicke zugeworfen hatte. Wenn sich einer entschuldigen will, dann setzt er doch erst mal ein reumütiges Grinsen auf, und davon war bei Spode keine Spur.

Im Gegenteil, er kam mir eher noch finsterer als sonst vor, und sein Aussehen war so furchterregend, daß ich nun selber mein Zifferblatt zu einem reumütigen Grinsen verzog. Ich rechnete zwar kaum damit, den Kerl dadurch zu beschwichtigen, aber es war zumindest den Versuch wert.

»Ah, hallo, Spode«, sagte ich zuvorkommend. »Treten Sie doch näher. Kann ich etwas für Sie tun?«

Ohne mich zu beachten, ging er an den Kleiderschrank, riß die Tür mit einem Ruck auf und sah sich mißtrauisch darin um. Als er fertig war, wandte er sich zu mir und musterte mich mürrisch.

»Ich nahm an, daß Fink-Nottle hier sei.«

»Er ist aber nicht hier.«

»Das sehe ich.«

»Hatten Sie erwartet, ihn im Schrank vorzufinden?«

»Ja.«

»So?«

Dann folgte eine längere Pause.

»Kann ich ihm etwas ausrichten, falls ich ihn sehe?«

»Ja. Sagen Sie ihm, daß ich ihm das Genick brechen werde.«

»Das Genick?«

»Ja. Sind Sie taub? Das Genick!«

Ich nickte beschwichtigend. »Verstehe. Also das Genick. Schön. Und wenn er mich fragt, warum?«

»Er weiß schon, warum. Weil er ein Wüstling und ein Schürzenjäger ist, der erst mit Frauenherzen spielt und sie dann beiseite wirft wie alte Handschuhe.«

»So, so.« Gussie ein Wüstling  das war ja hochinteressant. »In Ordnung, ich werds ihm ausrichten.«

»Danke.«

Er zog ab und knallte die Tür hinter sich zu, und während ich so dasaß, ging es mir durch den Kopf, wie sonderbar doch diese Duplizität der Ereignisse war, wie Jeeves das nennen würde. Ich meine, diese Situation glich doch fast aufs Haar derjenigen vor ein paar Monaten in Brinkley Court, als der junge Tuppy Glossop in mein Zimmer gestürmt war und ähnliche Ansichten geäußert hatte. Zugegeben, Tuppy wollte, wenn ich mich recht erinnerte, Gussie mit bloßen Händen den Hals umdrehen, während Spode davon sprach, ihm das Genick zu brechen, aber im Endeffekt lief das doch auf ein und dasselbe hinaus.

Mir war natürlich sofort klar, was hier los war. Diese Entwicklung der Dinge hatte ich schon kommen sehen. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie Gussie mir vor ein paar Stunden von Spodes Drohung erzählt hatte, er werde ihm zu einer Halswirbelfraktur verhelfen, falls er Madeline Bassett jemals ein Leid antäte. Beim Kaffee nach dem Essen hatte er nun offenbar von ihr erfahren, was passiert war, und jetzt machte er sich daran, sein finsteres Versprechen einzulösen.

Natürlich hatte ich keinen blassen Schimmer, was da eigentlich passiert war, aber Spodes Verhalten ließ darauf schließen, daß Gussie dabei in keinem sehr günstigen Licht erschien. Er mußte sich wohl selten dämlich aufgeführt haben.

Die Lage war zweifelsohne unerfreulich, und wenn ich daran irgendwas hätte ändern können, so hätte ich es ohne Umschweife getan. Aber wenn ich es mir recht überlegte, war ich machtlos. Mit einem leisen Seufzer nahm ich mir meinen Reißer vor, und gerade hatte ich mich wieder so richtig hineinvertieft, da hörte ich plötzlich eine hohle Stimme »Du, Bertie!« sagen, und zitternd wie Espenlaub richtete ich mich in meinem Sessel auf. Mir war, als hätte sich das Schloßgespenst von hinten an mich herangeschlichen und mir in den Nacken gehaucht.

Ich drehte mich um, und da entdeckte ich Augustus Fink-Nottle, der unter meinem Bett hervorgekrochen kam.



Da sich meine Zunge vor Schreck im Gaumensegel verheddert zu haben schien, was eine unangenehme Atemnot zur Folge hatte, konnte ich im ersten Augenblick keinen Ton herausbringen. Ich starrte Gussie nur mit weit aufgerissenen Augen an und merkte dabei, daß er das Zwiegespräch, das hier vor kurzem stattgefunden hatte, genau mitbekommen haben mußte. Er wirkte in jeder Beziehung wie ein Mann, der genau weiß, daß Roderick Spode ihm hart auf den Fersen ist. Sein Haar war zerzaust, sein Blick war unstet, und um Mund und Nase zuckte es. Ein von einem Wiesel verfolgtes Kaninchen hätte genauso ausgesehen, wenn man mal davon absieht, daß ein Kaninchen natürlich keine Hornbrille aufgehabt hätte.

»Das war aber knapp, Bertie«, sagte er mit leiser, bebender Stimme. Er kam zu mir herüber, wobei ihm die Knie fast zu versagen schienen. »Ich werde lieber mal die Tür zuschließen, wenn du nichts dagegen hast. Am Ende kommt er noch mal zurück. Ein Wunder, daß er nicht unters Bett gesehen hat. Ich dachte immer, diese Diktatoren wären besonders gründlich.«

Endlich gelang es mir, meine Zunge wieder freizukriegen.

»Hier geht es jetzt nicht um Betten und Diktatoren! Was ist mit dir und Madeline Bassett los?«

Er verzog schmerzlich das Gesicht.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir nicht darüber redeten?«

»Allerdings würde es mir etwas ausmachen, wenn wir nicht darüber redeten! Ich will über gar nichts anderes mit dir reden. Warum zum Kuckuck hat sie eure Verlobung aufgelöst? Was hast du bloß mit ihr gemacht?«

Wieder verzog er das Gesicht. Man merkte, daß ich den Nerv getroffen hatte.

»Es geht weniger um das, was ich mit ihr gemacht habe, als um das, was ich mit Stephanie Byng gemacht habe.«

»Mit Stiffy?«

»Ja.«

»Und was hast du mit Stiffy gemacht?«

Die Sache schien ihm peinlich zu sein.

»Ich äh  Na ja, ich habe … Natürlich sehe ich jetzt ein, daß es ein Fehler war, aber zuerst fand ich die Idee ganz gut. Also, die Sache ist so …«

»Nun sag schon!«

Er gab sich einen sichtbaren Ruck.

»Ich weiß nicht, Bertie, ob du dich noch an unser Gespräch vor dem Abendessen erinnerst … Es ging darum, daß sie das Notizbuch möglicherweise bei sich trägt … Wie du vielleicht weißt, stellte ich die Theorie auf, daß es in ihrem Dekolleté stecken könnte … Möglicherweise erinnerst du dich auch daran, daß ich sagte, man könnte sich vergewissern, indem …«

Mir wurde schwindlig. Ich ahnte, was jetzt kommen mußte. »Du hast doch nicht etwa …?«

»Doch.«

»Wann?«

Wieder nahm sein Gesicht diesen leidenden Ausdruck an.

»Kurz vor dem Abendessen. Du weißt doch, daß wir sie im Salon Volkslieder singen hörten. Ich ging also hinunter, und da saß sie am Flügel, ganz allein … Und plötzlich kam mir der Gedanke, daß die Gelegenheit günstig wäre … Ich wußte allerdings nicht, daß Madeline auch da war. Sie war momentan nicht zu sehen, weil sie hinter den Wandschirm in der Ecke gegangen war, um einen neuen Stapel Notenblätter aus der Truhe zu holen, in der sie aufbewahrt werden … und … na, kurz und gut, gerade als ich … also, mit einem Wort, als ich gerade … Wie soll ich mich nur ausdrücken? … Gerade als ich sozusagen zur Sache kommen wollte, tauchte sie auf … und … Na, du kannst dir ja denken … Ich meine, erst die Sache mit der Mücke in ihrem Auge und jetzt das … Wie sollte ich ihr das erklären? Ich konnte es ihr nicht erklären. Das ist alles. Bist du gut im Zusammenknoten von Bettlaken, Bertie?«

Ich konnte seinen, wie man so sagt, verworrenen Gedankengängen nicht ganz folgen.

»Zusammenknoten? Bettlaken?«

»Ich habe unterm Bett darüber nachgedacht, während du mit Spode gequatscht hast, und ich bin zu dem Schluß gekommen, daß uns nichts anderes übrigbleibt, als die Laken von deinem Bett zu ziehen und zusammenzuknoten, und dann läßt du mich daran aus dem Fenster hinunterklettern. In den Romanen machen sie es immer so, und im Kino habe ich das, glaube ich, auch schon gesehen. Wenn ich erst mal unten bin, kann ich ja dein Auto nehmen und nach London fahren. Was ich dann mache, weiß ich noch nicht. Vielleicht gehe ich nach Kalifornien.«

»Nach Kalifornien?«

»Es ist immerhin siebentausend Meilen weg von hier. Spode würde mir bestimmt nicht bis nach Kalifornien folgen.«

Ich sah ihn verständnislos an.

»Du willst ausbüxen?«

»Und wie ich ausbüxen will. Mit Karacho. Du hast doch gehört, was Spode gesagt hat.«

»Hast du etwa Angst vor Spode?«

»Allerdings!«

»Aber du hast doch selbst gesagt, seine Muskeln seien nur Verzierung und er könne bestimmt nicht schnell laufen.«

»Ich weiß. Aber da dachte ich noch, er sei hinter dir her. Inzwischen denke ich anders darüber.«

»Aber Gussie, nun reiß dich mal zusammen! Du kannst doch nicht einfach türmen.«

»Was soll ich denn sonst tun?«

»Bleib hier und versöhne dich wieder mit Madeline. Du hast ja noch nicht mal versucht, ihr alles zu erklären.«

»Doch, ich habs versucht! Vorhin, beim Abendessen. Während des Fischgerichts. Aber sie hat mir nur böse Blicke zugeworfen und Brotkügelchen gedreht.«

Ich zermarterte mir das Großhirn. Irgendwo mußte es doch einen Ausweg geben, der nur darauf wartete, entdeckt zu werden. Nach ungefähr einer halben Minute kam mir dann eine Idee.

»Ich habs!« sagte ich. »Du mußt dir dieses Notizbuch verschaffen. Dann könntest du es Madeline vorlegen, und wenn sie sieht, was da alles drinsteht, wird sie begreifen, daß sie dir unrecht getan hat und daß du dich bei deinem Verhalten gegenüber Stiffy nur von den lautersten Motiven hast leiten lassen. Sie wird einsehen, daß es sich um einen … wie sagt man doch gleich? … um einen Akt der Verzweiflung gehandelt hat. Sie wird dich verstehen und dir alles verzeihen.«

Für einige Sekunden erhellte ein hoffnungsvolles Leuchten seine verzerrten Züge.

»Da könnte was dran sein«, gab er zu. »So ginge es vielleicht. Kein schlechter Gedanke, Bertie.«

»Das klappt hundertprozentig. Du wirst sehen: Tout comprendre, cest tout pardonner.«

Das Leuchten schwand wieder aus seinem Gesicht.

»Aber wie komme ich an das Notizbuch heran? Wo ist es überhaupt?«

»Hatte sie es denn nicht bei sich?«

»Ich glaube nicht. Natürlich mußten meine Nachforschungen unter den gegebenen Umständen etwas oberflächlich bleiben.«

»Dann befindet es sich wahrscheinlich in ihrem Zimmer.«

»Da hast dus! Ich kann unmöglich das Zimmer einer jungen Dame durchwühlen.«

»Warum denn nicht? Als du hereinkamst, habe ich gerade in diesem Buch da gelesen. Zufällig  ich sage ›zufällig‹, aber vermutlich war es Fügung  war ich an eine Stelle gekommen, wo die Gangster genau dasselbe taten. Am besten gehst du jetzt gleich ans Werk, Gussie. Die nächsten ein, zwei Stunden sitzt sie bestimmt im Salon.«

»Nein, sie ist ins Dorf gefahren. Im Gemeindesaal hält der Kaplan vor den Landfrauen einen Lichtbildervortrag über das Heilige Land, und sie spielt dazu die Klavierbegleitung. Trotzdem … Nein, Bertie, ich kann das nicht. Es mag das einzig Richtige sein  ich bin sogar sicher, daß es das einzig Richtige ist … aber ich habe nicht die Nerven dazu. Stell dir nur vor, Spode käme herein und entdeckte mich!«

»Spode würde doch nicht einfach mir nichts, dir nichts in das Zimmer einer jungen Dame eindringen.«

»Da bin ich nicht so sicher. Solche vagen Vermutungen sind jedenfalls keine solide Grundlage für heikle Unternehmungen. Ich halte Spode für einen Kerl, der überall eindringen würde. Nein  mein Herz ist gebrochen, mein Glück ist zerstört, und ich habe keine andere Wahl mehr, als mich damit abzufinden und mich daranzumachen, die Bettlaken zusammenzuknoten. Komm, packen wirs an.«

»Von meinen Bettlaken wirst du keine zusammenknoten.«

»Aber es geht um mein Leben, zum Donnerwetter!«

»Das ist mir egal. Ich weigere mich, bei dieser feigen Fluchtaktion auch noch Beihilfe zu leisten.«

»Bist du es wirklich, Bertram Wooster?«

»Das hast du mich schon einmal gefragt.«

»Und ich frage dich noch einmal. Zum letzten Mal, Bertie, willst du mir ein paar von deinen Bettlaken borgen und mir helfen, sie zusammenzuknoten  ja oder nein?«

»Nein.«

»Dann muß ich mich eben irgendwo versteckt halten, bis morgen früh der erste Bummelzug fährt. Leb wohl, Bertie. Du hast mich schwer enttäuscht.«

»Ich? Du hast mich schwer enttäuscht! Ich dachte, du hättest Mumm in den Knochen.«

»Habe ich auch, und ich möchte nicht, daß Spode sich an meinen Knochen vergreift.«

Er warf mir noch so einen Blick wie ein verendender Molch zu, und dann öffnete er vorsichtig die Tür. Nachdem er nach links und rechts gespäht und sich anscheinend davon überzeugt hatte, daß die Luft rein und Spode weit und breit nicht zu sehen war, flutschte er hinaus, und weg war er. Ich griff mir wieder mein Buch. Es schien das beste Mittel, um mir quälende Grübeleien vom Halse zu halten.

Kurz darauf bemerkte ich, daß Jeeves da war. Ich hatte ihn gar nicht kommen gehört, aber so ist das oft mit Jeeves. Er strömt so lautlos von Punkt A nach Punkt B wie ein Edelgas.
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Ich würde zwar nicht so weit gehen zu behaupten, daß Jeeves geschmunzelt habe, aber jedenfalls lag auf seinem Gesicht ein Ausdruck stiller Zufriedenheit, und plötzlich fiel mir wieder ein, was ich über dem Hin und Her mit Gussie völlig vergessen hatte  daß Jeeves nämlich, als ich ihn zuletzt sah, auf dem Weg zum Telefon gewesen war, um den Vorsitzenden des Junior Ganymede Clubs anzurufen. Erwartungsvoll sprang ich also auf. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte er mir etwas mitzuteilen.

»Na, Jeeves, haben Sie Ihren Clubhäuptling erreicht?«

»Jawohl, Sir. Ich habe bis eben mit ihm gesprochen.«

»Und hat er mit schmutziger Wäsche aufwarten können?«

»Was er mir mitgeteilt hat, war sehr aufschlußreich, Sir.«

»Spode hat also etwas zu verbergen?«

»Jawohl, Sir.«

Ich war tief bewegt.

»Wie konnte ich nur an Tante Dahlia zweifeln! Tanten haben einen sechsten Sinn. Also schießen Sie los!«

»Ich bedaure, Sir, aber das geht nicht. Bezüglich der Weitergabe von Informationen aus dem Club-Buch sind die Statuten sehr streng.«

»Heißt das, Sie sind zum Stillschweigen verpflichtet?«

»Jawohl, Sir.«

»Dann war ja die ganze Telefoniererei für die Katz!«

»Ich bin lediglich gehalten, Ihnen keine Einzelheiten mitzuteilen, Sir. Es ist mir jedoch gestattet, Ihnen zu sagen, daß es Mr.Spodes Neigung zu Gewalttätigkeiten erheblich mindern würde, wenn Sie ihn wissen ließen, daß Sie über die Sache mit Eulalie im Bilde seien.«

»Über Eulalie?«

»Jawohl, Sir, über Eulalie.«

»Dann würde er kuschen?«

»Jawohl, Sir.«

Ich dachte nach. Viel konnte ich damit nicht anfangen.

»Sind Sie sicher, daß Sie mir nicht noch etwas mehr verraten dürfen?«

»Absolut sicher, Sir. Wenn ich es täte, hätte das höchstwahrscheinlich meinen Ausschluß aus dem Club zur Folge.«

»Na, das möchte ich natürlich nicht.« Der Gedanke, daß man ihn vor ein Regiment von in Reih und Glied angetretenen Butlern zitieren und ihm die Livreeknöpfe schmachvoll abreißen könnte, war mir entsetzlich. »Aber Sie wissen genau, daß Spode sich nicht mehr mucksen wird, wenn ich ihm ins scheele Auge blicke und dabei diesen Spruch loslasse? Das ist für mich sehr wichtig. Nehmen wir mal an, Sie wären Spode, und ich komme zu Ihnen und sage: ›Spode, ich bin über die Sache mit Eulalie im Bilde.‹ Würde Sie das vom Schlitten hauen?«

»Jawohl, Sir. Angesichts seiner Stellung in der Öffentlichkeit wäre es diesem Gentleman zweifellos sehr unangenehm, wenn das Thema Eulalie zur Sprache käme.«

Ich übte das ein Weilchen. Mit den Händen in der Hosentasche schlenderte ich auf die Wäschekommode zu und sagte:

»Spode, ich bin über die Sache mit Eulalie im Bilde.« Dann versuchte ich es noch einmal, indem ich dabei mit dem Finger drohte. Schließlich probierte ich es mit verschränkten Armen, aber mir kam das alles nicht besonders überzeugend vor.

Trotzdem sagte ich mir, daß Jeeves sicher wußte, wovon er redete.

»Na schön, wenn Sie meinen, Jeeves. Dann werde ich jetzt am besten mal loszittern und Gussie aufspüren, um ihm diese erlösende Nachricht zukommen zu lassen.«

»Sir?«

»Ach so  das wissen Sie ja noch gar nicht. Tja, Jeeves, seit wir uns zuletzt sahen, hat sich die Lage weiter zugespitzt. War Ihnen bekannt, daß Spodes Herz schon seit langem für Miss Bassett schlägt?«

»Nein, Sir.«

»Ist aber eine Tatsache. Miss Bassetts Wohlergehen bedeutet Spode sehr viel, und nachdem er gehört hat, daß ihre Verlobung in die Binsen gegangen ist, und zwar aus Gründen, die dem männlichen Beteiligten nicht gerade zur Ehre gereichen, ist er darauf aus, Gussie das Genick zu brechen.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Sie könnens mir glauben. Erst vor kurzem war er hier und hat mir das ausdrücklich versichert, und Gussie, der währenddessen zufällig unter meinem Bett lag, hat es auch gehört. Die Folge ist, daß Gussie jetzt die Absicht hat, aus dem Fenster zu klettern und nach Kalifornien auszuwandern. Was natürlich eine Katastrophe wäre. Er muß unbedingt hierbleiben und sich wieder mit ihr versöhnen.«

»Jawohl, Sir.«

»Wenn er erst mal in Kalifornien ist, kann er sich ja nicht mehr mit ihr versöhnen.«

»Nein, Sir.«

»Deshalb muß ich ihn jetzt unbedingt finden. Obwohl ich bezweifle, daß er zum gegenwärtigen Zeitpunkt leicht zu finden ist. Vermutlich hockt er irgendwo auf dem Dach und überlegt, wie er es hinter sich hochziehen könnte.«

Meine Befürchtungen erwiesen sich als leider vollkommen begründet. Ich durchsuchte das Haus von oben bis unten, aber er blieb spurlos verschwunden. Wenn Totleigh Towers diesen Augustus Fink-Nottle irgendwo verborgen hielt, dann gab es sein Geheimnis jedenfalls nicht preis. Schließlich gab ich auf und kehrte in mein Zimmer zurück. Und wer beschreibt mein grenzenloses Erstaunen, als ich beim Eintreten keinen anderen als besagten Gussie entdeckte. Er stand an meinem Bett und knotete die Laken zusammen.

Da er mir den Rücken zuwandte und der Teppich ziemlich dick war, bemerkte er mich erst, als ich den Mund aufmachte. Mein »He!«, das wohl ein bißchen heftig ausfiel, da ich entsetzt war, mein Bett in diesem Zustand zu sehen, ließ ihn heftig zusammenzucken. Aschfahl und mit verzerrtem Gesicht drehte er sich um.

»Püh!« keuchte er. »Ich dachte schon, du wärst Spode!«

Als der erste Schrecken abgeklungen war, wurde er indigniert und sah mich finster an. Die Augen hinter der Hornbrille funkelten böse. Er sah aus wie ein verärgerter Heilbutt.

»Was zum Teufel denkst du dir eigentlich, Wooster!« begehrte er zu wissen. »Dich so von hinten anzuschleichen und plötzlich ›He!‹ zu schreien! Mir ist fast das Herz stehengeblieben.«

»Und was zum Donnerwetter denkst du dir eigentlich, Fink-Nottle!« erkundigte ich mich nun meinerseits. »Meine Bettwäsche so zu mißhandeln, nachdem ich es ausdrücklich untersagt habe! Wenn du schon Bettlaken zusammenknoten willst, dann nimm gefälligst deine eigenen!«

»Das geht doch nicht. Spode sitzt auf meinem Bett!«

»Ach?«

»Jawohl! Er wartet dort auf mich. Nachdem ich hier war, bin ich zu meinem Zimmer gegangen, und wenn ich nicht zufällig gehört hätte, wie er sich räusperte, wäre ich ihm direkt in die Arme gelaufen.«

Ich sah, daß es höchste Zeit war, dieses Nervenbündel zu beruhigen.

»Du brauchst vor Spode keine Angst mehr zu haben, Gussie.«

»Was heißt, ich brauche vor Spode keine Angst mehr zu haben? Drück dich bitte etwas deutlicher aus.«

»Es ist, wie ich es sage. Gefahrmäßig  wenn du diese Wortbildung entschuldigen willst  ist Spode eine Quantité négligeable. Dank Jeeves und seinem hervorragend funktionierenden Nachrichtendienst habe ich etwas über ihn herausbekommen, das er auf keinen Fall publik werden lassen möchte.«

»Und was ist das?«

»Tja, es gibt da einen Haken. Als ich sagte, ich hätte etwas herausbekommen, da meinte ich eigentlich, daß Jeeves es herausbekommen hat, und Jeeves ist leider zu striktem Stillschweigen verpflichtet. Trotzdem bin ich in der Lage, dem Mann gewaltig eins auf den Hut zu geben. Wenn er mir dumm kommt, wird er sein blaues Wunder erleben.« Hier verstummte ich und stellte die Lauscher auf. Draußen auf dem Flur näherten sich Schritte. »Aha!« sagte ich. »Da kommt jemand. Möglicherweise ist das sogar der Kerl.«

Gussie stieß einen hysterischen Schrei aus.

»Schließ die Tür ab!«

Ich machte eine lässige Handbewegung.

»Nicht nötig«, sagte ich. »Laß ihn nur kommen. Ich freue mich richtig auf seinen Besuch. Mit dem werde ich fertig. Paß auf, du wirst deine Freude daran haben.«

Und ich hatte mich nicht geirrt. Es war Spode. Vermutlich war es ihm auf Gussies Bett zu langweilig geworden, und da hatte er sich gedacht, eine weitere Plauderei mit Bertie wäre eine nette Abwechslung. Wieder kam er herein, ohne anzuklopfen, und als er Gussie sah, gab er einen Ausruf des Frohlockens von sich. Dann stand er einen Augenblick einfach da und schnaubte durch die Nüstern.

Er schien seit unserer letzten Begegnung noch ein ganzes Stück gewachsen zu sein und maß jetzt an die vier Meter. Wäre der Tip, wie ich ihn kleinkriegen könnte, nicht aus absolut zuverlässiger Quelle gekommen, dann hätte er wahrscheinlich angsteinflößend gewirkt. Aber schon seit Jahren hatte ich mich daran gewöhnt, Jeeves stets aufs Wort zu glauben, und deshalb sah ich jetzt Spode seelenruhig an.

Leider muß ich sagen, daß Gussie mein grenzenloses Vertrauen nicht teilte. Vielleicht lag es daran, daß ich ihm die Einzelheiten nicht genauer erklärt hatte, vielleicht auch daran, daß ihm die Nerven versagten, als er Spode in voller Größe vor sich sah. Jedenfalls wich er zur Wand zurück und versuchte allem Anschein nach, rückwärts hindurchzugelangen. Als er das nicht schaffte, sah er aus, als hätte ihn ein geschickter Präparator ausgestopft. Ich für meinen Teil wandte mich inzwischen Spode zu und warf ihm einen durchdringenden Blick zu, in dem zu etwa gleichen Teilen Erstaunen und Antipathie lagen.

»Nun, Spode«, sagte ich, »was wollen Sie denn diesmal?«

Dem letzten Wort gab ich einen ziemlich scharfen Drall, um mein Mißfallen zum Ausdruck zu bringen, aber an diesem Menschen prallte das ab. Er überhörte meine Frage einfach und schob sich langsam heran, wobei sein Blick starr auf Gussie gerichtet war. Mir fiel auf, daß seine Kiefer mahlten wie damals, als er mich dabei erwischte, wie ich mir an Sir Watkyn Bassetts Silberkollektion zu schaffen machte. So wie er aussah, mußte man jeden Augenblick damit rechnen, daß er sich dröhnend auf die Brust trommelte wie ein emotional aufgewühlter Gorilla.

»Ha!« sagte er.

Ich war natürlich nicht gewillt, so mit mir reden zu lassen. Dieser blödsinnigen Angewohnheit, bei jeder Gelegenheit »Ha!« zu sagen, mußte ein Ende gemacht werden, und zwar sofort.

»Spode!« sagte ich streng, und ich glaube, daß ich dabei sogar auf den Tisch geschlagen habe.

Erst jetzt schien er mich überhaupt zu bemerken. Er blieb einen Augenblick stehen und warf mir einen bösen Blick zu.

»Was wollen Sie denn?«

Ich runzelte die kühne Stirn.

»Was ich will? Na, Sie machen mir Spaß. Aber wenn Sie mich schon fragen, Spode: Ich will zum Beispiel gerne wissen, wie zum Teufel Sie dazu kommen, hier ungebeten einzudringen und sich breitzumachen, während ich mich ungestört mit einem persönlichen Freund unterhalten möchte. Ständig wird man in diesem Haus belästigt. Man kommt sich ja fast vor wie eine Nachtclubtänzerin! Sie haben doch wohl Ihr eigenes Zimmer? Also verschwinden Sie dorthin und bleiben Sie auch da, Sie Fettkloß!«

Ich konnte es mir nicht verkneifen, Gussie einen raschen Blick zuzuwerfen, um zu sehen, wie das bei ihm ankam, und zu meiner Genugtuung bemerkte ich in seinem Gesicht einen Ausdruck der Bewunderung, wie er auch das Antlitz eines in Bedrängnis geratenen Burgfräuleins geziert haben könnte, das einen wagemutigen Rittersmann dabei beobachtet, wie er den bösen Drachen zur Schnecke macht. Ich merkte, daß ich für ihn wieder Wooster der Verwegene war wie einst im Mai, und zweifellos schämte er sich in Grund und Boden, daß er so schnöde über mich gespottet hatte.

Auch Spode schien ziemlich beeindruckt zu sein, allerdings nicht so positiv. Er glotzte mich fassungslos an wie einer, der von einem Stallhasen gebissen worden ist. Anscheinend konnte er es gar nicht glauben, daß ich mit dem bibbernden Nägelbeißer identisch sein sollte, mit dem er sich auf der Terrasse unterhalten hatte.

Er begehrte zu wissen, ob ich ihn eben als Fettkloß bezeichnet hätte, und ich bestätigte es ihm.

»Also wirklich als Fettkloß?«

»Jawohl, als Fettkloß. Es ist höchste Zeit«, fuhr ich dann fort, »daß mal jemand die Zivilcourage aufbringt, Ihnen zu sagen, was für ein Stinktier Sie sind. Wissen Sie, Spode, Sie bilden sich wer weiß was darauf ein, daß es Ihnen gelungen ist, ein paar Schwachköpfe um sich zu scharen, die mit ihren schwarzen Shorts das Londoner Stadtbild verschandeln. Und wenn diese Bagage ›Heil Spode!‹ kräht, bilden Sie sich ein, die Stimme des Volkes zu hören. Aber da sind Sie auf dem Holzweg! Wenn Sie mal richtig hinhören, sagt die Stimme des Volkes nämlich: ›Seht euch bloß diesen behämmerten Spode mit seinen Halbmasthosen an! Der hat doch n Schatten auf der Morelle!‹«

Er führte etwas auf, das man als Ringen nach Worten zu bezeichnen pflegt.

»So?« sagte er endlich. »Ha! Na, Sie nehme ich mir nachher noch vor.«

»Aber ich«, gab ich schlagfertig zurück, »werde Sie mir jetzt mal vornehmen.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Spode«, sägte ich dann und brachte die Geschütze in Stellung, »ich bin über Sie im Bilde.«

»Wie bitte?«

»Ich weiß alles über …«

»Alles über was?«

Tja, diese Frage stellte ich mir auch, und deshalb hatte ich kurz zuvor meinen Satz unvollendet gelassen. Ob Sie es glauben oder nicht, aber just in diesem Augenblick atemloser Spannung, als ich nichts dringender benötigte als den Namen, der laut Jeeves das Zauberwort war, um diesen Knilch außer Gefecht zu setzen  da fiel mir das dämliche Ding nicht ein. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, mit welchem Buchstaben er begonnen hatte.

Namen sind wirklich etwas Sonderbares. Das ist Ihnen sicher auch schon aufgefallen. Ich meine, da denkt man, sie wären irgendwo in den Gehirnwindungen gut verstaut, und dabei sind sie einem schon längst abhanden gekommen. Ich wäre bestimmt ein reicher Mann, wenn man mir für jeden Menschen ein Pfund gäbe, der mir vom Sehen bestens bekannt war und mich mit »Hallo, Wooster« begrüßte, ohne daß ich mich beim besten Willen an seine Typenbezeichnung erinnern konnte. In so einer Situation kommt man sich immer ziemlich belämmert vor, aber noch nie war ich mir so belämmert vorgekommen wie in diesem Augenblick.

»Alles über was?« fragte Spode.

»Ehrlich gesagt«, gestand ich, »ich habs vergessen.«

Ein entsetztes Stöhnen aus dem Hintergrund veranlaßte mich, nach Gussie zu sehen, und ich merkte, daß ihm die tiefere Bedeutung meiner Worte nicht entgangen war. Noch einmal versuchte er, nach hinten zu entkommen, und als er feststellen mußte, daß er seinen Bewegungsspielraum erschöpft hatte, kam ein Blick wilder Verzweiflung in seine Augen. Aber ganz plötzlich, als Spode sich ihm weiter näherte, wurde daraus ein Ausdruck kühner Entschlossenheit.

Ich erinnere mich gerne an diesen Augenblick. Augustus Fink-Nottle hielt sich wacker. Bis dahin hatte ich ihm, ehrlich gesagt, nie viel Tatkraft zugetraut. Ich hatte ihn eher für einen versponnenen Träumer gehalten. Aber jetzt langte er auf einmal hin wie ein Rausschmeißer in einer New Yorker Hafenkneipe.

Über ihm an der Wand, an die er sich so innig geschmiegt hatte, hing ein ziemlich ausgewachsener Ölschinken, auf dem ein Mensch mit Kniebundhosen und einem dreieckigen Hut zu sehen war, der versonnen ein weibliches Wesen betrachtete, das seinerseits in ein Gespräch mit einem Vogel vertieft schien  einer Nachtigall, wenn ich mich nicht irre, aber es kann auch eine Amsel gewesen sein. Das Ding war mir schon ein paarmal aufgefallen, als ich mich in diesem Raum aufhielt, und ich hatte sogar daran gedacht, es Tante Dahlias Aufmerksamkeit zu empfehlen, wenn sie mal etwas anderes als Porzellanfigürchen zerdeppern wollte. Glücklicherweise hatte ich das aber doch unterlassen, sonst hätte Gussie nicht in diesem Moment das Bild von seinem Haken reißen und es mit einer schwungvollen Drehung aus dem Handgelenk auf Spodes Ballon krachen lassen können.

Ich sagte bewußt »glücklicherweise«, denn wenn es je ein Kerl verdient hätte, einen Ölschinken über den Schädel zu kriegen, dann war es Roderick Spode. Seit unserer ersten Begegnung hatte er mir immer wieder durch Wort und Tat bewiesen, daß ihm nur so beizukommen war. Aber mit diesen spontanen Ideen ist es so eine Sache, und mir wurde sehr schnell klar, daß Gussie zwar in bester Absicht gehandelt, aber nur wenig Wirkung erzielt hatte. Er hätte das Bild natürlich hochkant nehmen müssen, um den schweren Rahmen möglichst effektiv einzusetzen. Statt dessen hatte er mit der Flachseite seiner Waffe zugeschlagen, und Spode bohrte sich durch die Leinwand wie ein Zirkusreiter, der durch einen Papierreifen springt. Mit anderen Worten, was zunächst wie ein vernichtender Schlag ausgesehen hatte, erwies sich lediglich als ein, wie Jeeves es nennen würde, symbolischer Akt.

Immerhin wurde Spode dadurch für ein paar Sekunden von seinem Vorhaben abgelenkt. Er stand da und blinzelte verdutzt aus dem Bild hervor wie aus einer Halskrause, und dieser kurze Augenblick genügte mir, um nun meinerseits in Aktion zu treten.

Wenn man uns Woosters mit gutem Beispiel vorangeht, wenn man uns zu verstehen gibt, daß der Hund von der Leine ist und daß es jetzt rund geht, dann kennen wir keine falsche Bescheidenheit und stürzen uns ins Getümmel. Auf meinem Bett lag noch ein Laken, das Gussie hatte fallen lassen, als er bei seiner Lakenverknotungsaktion gestört wurde, und dieses Laken zu schnappen und Spode darin einzuwickeln war für mich das Werk von Sekundenbruchteilen. Ich habe mich mit diesen Dingen zwar schon lange nicht mehr beschäftigt und müßte mich erst noch mal bei Jeeves vergewissern, bevor ich das definitiv behaupte, aber ich meine mich zu erinnern, daß die Gladiatoren im alten Rom eine ähnliche Technik anwendeten, wenn sie in der Arena kämpften, und sie erhielten dafür immer viel Beifall.

Ein Mann, dem man erst ein Gemälde über den Kopf gehauen hat, auf dem eine junge Frau mit einem Piepmatz plaudert, und der sich unmittelbar darauf in ein Bettuch verpackt sieht, muß beinahe zwangsläufig Nerven sowie Durchblick verlieren. Jeder, der es mit Spode gut meinte, hätte ihm in dieser Situation geraten, die Ruhe zu bewahren und sich nicht vom Fleck zu rühren, bis er sich aus diesem Kokon befreit hätte. Nur so hätte sich in einem mit Stühlen und anderen Objekten so dicht übersäten Gelände eine Bruchlandung vermeiden lassen.

Aber Spode tat nichts dergleichen. Als er das Zischen vernahm, mit dem Gussie das Weite suchte, machte er einen Satz in Richtung Tür, und dabei ging er  wie könnte es anders sein  zu Boden. Während Gussie, der gute Fahrt machte, durch die Tür entkam, wälzte sich Spode auf dem Teppich, unentwirrbarer denn je in das Laken verwickelt.

Freunde, die es mit mir gut meinten, hätten mir zweifellos dringend empfohlen, an diesem Punkt selber einen Abgang zu machen, und im nachhinein sehe ich auch ein, daß es ein Fehler war, als ich nach der Vase griff, die auf dem Kaminsims stand  nicht weit von der Stelle, wo sich ehedem das Porzellanfigürchen befunden hatte , und als ich mit dieser Vase auf die Beule im Laken schlug, bei der es sich, wie die von dort ertönenden Bemerkungen vermuten ließen, um Spodes Kopf handelte. Es war sogar ein entscheidender strategischer Fehler. Ich traf zwar auf den Punkt, und die Vase zerbarst in tausend Scherben, was ja alles sehr schön war  denn je mehr von dem Besitz eines Mannes wie Sir Watkyn Bassett in Schutt und Asche gelegt wurde, um so besser , aber durch die Wucht des Schlages verlor ich das Gleichgewicht. Und im nächsten Moment kam unter dem Laken eine Hand hervor und packte mich am Jackett.

Das war natürlich eine Situation extremster Gefahr, und andere Männer wären an meiner Stelle wahrscheinlich verzagt und hätten das Handtuch geworfen. Aber wir Woosters zeichnen uns, wie ich schon öfters bemerkt habe, gerade dadurch aus, daß wir nicht so sind wie andere Männer. Wir bewahren einen kühlen Kopf. Wir denken blitzschnell, und wir handeln auch blitzschnell. Napoleon war genauso. Ich sagte ja bereits, daß ich mir gerade, als ich Spode mitteilen wollte, was ich über ihn wüßte, eine Zigarette anzündete. Diesen in einem Zigarettenhalter steckenden Glimmstengel hatte ich immer noch zwischen den Lippen. Ich nahm ihn jetzt eilig heraus und drückte das glimmende Ende gegen die riesige, an einen Schwarzwälder Schinken gemahnende Faust, die mich am Entkommen hinderte.

Das Ergebnis war höchst zufriedenstellend. Man hätte denken sollen, daß Roderick Spode nach den jüngsten Ereignissen auf alles gefaßt gewesen wäre, doch diese simple Manipulation traf ihn gänzlich unvorbereitet. Mit einem lauten Schmerzensschrei ließ er mein Jackett los, und ich zögerte keine Sekunde. Bertram Wooster weiß, wann sein Bleiben vonnöten ist und wann nicht. Wenn Bertram Wooster seinen Weg von einem Löwen versperrt sieht, verdrückt er sich in eine Seitenstraße. Im gestreckten Galopp scheste ich also los, und wahrscheinlich hätte ich die Türschwelle noch um einige Zehntelsekunden schneller überquert als Gussie, wenn ich nicht frontal mit einer voluminösen Person kollidiert wäre, die ausgerechnet in diesem Augenblick hereinkam. Ich weiß noch, daß es mir, als wir einander umarmten, durch den Kopf ging, daß sie es in Totleigh Towers doch immer wieder schafften, einem das Leben schwer zu machen …

Vermutlich war es der Duft von Eau de Cologne, mit dem sie ihre Schläfen zu betupfen pflegte, der es mir gestattete, die voluminöse Person als Tante Dahlia zu identifizieren, obwohl der saftige Jägerfluch, den sie ausstieß, bereits als unverwechselbares Merkmal ausgereicht hätte. In enger Umschlingung gingen wir parterre, und wir müssen wohl ein Stückchen weit ins Zimmer gekullert sein, denn gleich darauf prallten wir mit der lakenverhüllten Gestalt Roderick Spodes zusammen, die man zuletzt am andern Ende des Raumes gesichtet hatte. Ich konnte mir dieses Zusammentreffen nur damit erklären, daß wir mit Kurs Nordnordost gerollt waren, während er Kurs Südsüdwest genommen hatte, so daß wir schließlich irgendwo in der Mitte zusammengetroffen waren.

Als ich mich von meinem ersten Schrecken erholt hatte, bemerkte ich, daß Spode das linke Bein Tante Dahlias umklammert hielt, was dieser ganz und gar nicht zu behagen schien. Durch den Zusammenprall mit einem Neffen, der sie mittschiffs gerammt hatte, war sie zwar ein wenig außer Atem geraten, aber es verblieb ihr noch genügend Atem, um lauthals zu protestieren, und das tat sie nun con brio.

»Wo bin ich denn hier?« rief sie empört. »In einem Irrenhaus? Ihr seid wohl alle übergeschnappt! Erst galoppiert dieser Spink-Bottle auf dem Korridor wie ein wildgewordener Mustang an mir vorbei. Dann versuchst du, durch mich hindurchzugehen, als wäre ich aus Seidenpapier. Und jetzt macht sich dieser Herr im Burnus an meiner Wade zu schaffen, was mir seit dem Jägerball im Herbst neunzehnhunderteinundzwanzig nicht mehr passiert ist!«

Diese Vorhaltungen müssen bis zu Spode durchgedrungen sein und an sein Gewissen gerührt haben, denn er ließ los, woraufhin sie aufstand und sich den Staub vom Kostüm klopfte.

»So«, sagte sie schon etwas ruhiger, »und nun bitte ich um eine Erklärung. Kurz und präzise. Was soll das alles? Was geht hier vor? Wer zum Kuckuck steckt unter diesem Leichentuch?«

Ich machte die Herrschaften miteinander bekannt.

»Du kennst Spode doch sicherlich? Mr.Roderick Spode  Mrs.Travers.«

Inzwischen hatte Spode das Bettlaken abgelegt, aber das Ölbild hing noch immer um seinen Hals, und Tante Dahlia nahm es verwundert zur Kenntnis.

»Wozu um alles in der Welt tragen Sie denn diesen sonderbaren Kragen?« fragte sie. Dann setzte sie etwas versöhnlicher hinzu: »Behalten Sie ihn ruhig an, wenn er Ihnen gefällt, aber ich finde, er steht Ihnen nicht.«

Spode gab keine Antwort. Er schnaufte nur heftig. Ich konnte es ihm nicht verdenken  an seiner Stelle hätte ich vermutlich auch geschnauft , aber es klang bedrohlich, und ich wünschte, er würde es unterlassen. Außerdem starrte er mich unverwandt an, und ich wünschte, er würde auch das unterlassen. Sein Gesicht war rot angelaufen, seine Augen waren leicht hervorgetreten, und irgendwie kam es einem so vor, als stünden ihm die Haare zu Berge  er »sträubte jedes einzelne Haar empor wie Nadeln an dem zorngen Stacheltier«, um die Worte zu wiederholen, mit denen Jeeves einmal die Reaktion Barmy Fotheringay-Phipps beschrieb, als dieser mit ansehen mußte, wie ein lahmer Klepper, auf den er ein hübsches Sümmchen gewettet hatte, beim Großen Preis von Newmarket weit abgeschlagen als Sechster durchs Ziel ging.

Ich weiß noch, wie ich mir einmal nach einem vorübergehenden Abbruch der diplomatischen Beziehungen zu Jeeves von der Stellenvermittlung einen Mann kommen ließ, der seine Aufgaben übernehmen sollte. Und dieser Mann war noch keine Woche bei mir, als er sich eines Abends vollaufen ließ, das Haus in Brand steckte und den Versuch unternahm, mich mit dem Brotmesser aufzuschlitzen. Er hatte den absurden Wunsch, meine Innereien vor sich zu sehen, wie er es ausdrückte. Bislang hatte ich diesen Vorfall stets für den unerfreulichsten meines Lebens gehalten, aber nun merkte ich, daß ihm nur Platz zwei gebührte.

Der Mann, von dem ich sprach, hatte ein schlichtes Gemüt, während Spode ein gebildeter Mann ist, aber offensichtlich gab es einen Punkt, in dem sie geistesverwandt waren. In jeder anderen Hinsicht gingen ihre Meinungen vermutlich diametral auseinander, aber was den Wunsch betraf, meine Innereien zu inspizieren, waren die beiden völlig daccord. Der einzige Unterschied war wohl der, daß mein ehemaliger Bedienter für diese Operation ein Brotmesser benutzen wollte, während Spode anscheinend mit bloßen Händen vorzugehen beabsichtigte.

»Ich muß Sie bitten, den Raum zu verlassen, Madam«, sagte er.

»Aber ich bin doch gerade erst hereingekommen«, wandte Tante Dahlia ein.

»Ich habe die Absicht, diesen Mann nach Strich und Faden zu vermöbeln.«

Dergleichen hört die alte Anverwandte nicht gern. Sie hat einen ausgeprägten Familiensinn, und außerdem hängt sie, wie ich schon sagte, an ihrem Bertram. Ihr Gesicht verfinsterte sich.

»Meinem Neffen krümmt niemand ein Haar!«

»Ich werde ihm sämtliche Knochen im Leib brechen!«

»Das werden Sie hübsch bleiben lassen. Hat man so was schon gehört! Oi, Sie!«

Bei diesem letzten Ausruf erhob sie plötzlich die Stimme, und der Grund dafür war, daß Spode just in diesem Moment eine blitzschnelle Bewegung in meine Richtung gemacht hatte.

Wenn man bedenkt, wie seine Augen dabei glitzerten und wie sich sein Schnurrbart sträubte, von seinem Zähneknirschen und Fäusteballen ganz zu schweigen, dann hätte man annehmen können, daß ich bei dieser Bewegung abgeflitzt wäre wie ein Wiesel. Und vor einer Minute wäre das auch noch der Fall gewesen. Aber ich flitzte nicht ab, sondern blieb, wo ich war, kühl bis ans Herz hinan. Ob ich tatsächlich gelassen meine Arme verschränkte, weiß ich nicht mehr so genau, aber ich erinnere mich, daß ein spöttisches Lächeln meine Lippen kräuselte.

Denn der Ausruf »Oi!« hatte bewirkt, was ein viertelstündiges angestrengtes Grübeln nicht fertiggebracht hatte: mein Erinnerungsvermögen funktionierte wieder. Mit einemmal kamen Jeeves Worte zurück. Wo eben noch eine riesige Gedächtnislücke gegähnt hatte, sprudelte es plötzlich wie toll. Aber so geht es einem ja oft.

»Sekunde mal, Spode«, sagte ich ganz ruhig. »Nur ein Sekündchen. Bevor Sie völlig größenwahnsinnig werden, möchte ich es nicht versäumen, Ihnen zu sagen, daß ich über die Sache mit Eulalie im Bilde bin.«

Es war kolossal. Ich kam mir vor wie einer, der auf ein Knöpfchen drückt und damit eine Ladung Dynamit hochgehen läßt. Wenn ich nicht aufgrund meines unerschütterlichen Vertrauens zu Jeeves mit einem soliden Erfolg gerechnet hätte, wäre mir die Wirkung, die diese Worte auf den Mann hatten, wahrscheinlich unfaßbar vorgekommen. Man sah deutlich, daß ich seine empfindlichste Stelle getroffen hatte und daß sein Nervenkostüm darauf reagierte, als wäre es in die Wäscheschleuder geraten. Er prallte zurück wie von einer heißen Herdplatte, und in seinem Gesicht spiegelten sich Angst und Entsetzen.

Der Vorgang erinnerte mich unwillkürlich an etwas, das mir vor Jahren, als ich noch ein junger Schnösel war, in Oxford passiert ist. Es war zur Zeit der Ruderregatta Oxford  Cambridge, und ich promenierte gerade mit einem Mädchen, dessen Name mir entfallen ist, am Flußufer entlang, als plötzlich Gebell ertönte und ein riesiges Trumm von einem Hund auf uns zugerast kam, offensichtlich in der Absicht, ein Blutbad anzurichten. Ich hatte schon mit dem Leben abgeschlossen und fürchtete, gleich würde das Untier einen Schaden von mindestens dreißig Shilling an meinem Hosenboden anrichten, da nahm das Mädchen, dem Gegner fest ins Auge blickend, geistesgegenwärtig seinen Sonnenschirm und öffnete ihn ruckartig vor der Schnauze des Bluthundes. Dieser machte daraufhin drei Saltos rückwärts und zog sich leise winselnd ins Privatleben zurück.

Wenn man einmal davon absieht, daß er keine drei Saltos rückwärts vollführte, reagierte Roderick Spode haargenau wie der zu Tode erschrockene Köter. Einen Augenblick stand er sprachlos da und glotzte mich nur groß an. Dann sagte er: »So?« Und dann exerzierten seine Lippen etwas, das wohl ein versöhnliches Lächeln sein sollte. Anschließend schluckte er sechs- oder vielleicht auch siebenmal, als steckte ihm eine Gräte quer im Schlund. Als er schließlich artikuliert zu sprechen begann, hätte man glatt denken können, da gurrte eine Taube  eine Friedenstaube, wohlgemerkt.

»Ach, wirklich?«

»Worauf Sie sich verlassen können«, sagte ich.

Wenn er mich gefragt hätte, was ich denn im einzelnen alles wüßte, wäre ich natürlich geliefert gewesen, aber er fragte nicht.

»Äh … wie haben Sies denn herausbekommen?«

»Ich habe meine Methoden.«

»Ach?« sagte er.

»M-hm«, nickte ich, und dann schwiegen wir wieder. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß so ein grober Klotz wie er willfährig katzbuckeln könnte, aber genau das tat er jetzt. In seinen Augen lag ein flehender Blick.

»Sie werden das doch hoffentlich für sich behalten, Wooster? Nicht wahr, Sie werden niemandem davon erzählen?«

»Einverstanden …«

»Ich danke Ihnen, Wooster!«

»… unter der Bedingung«, fuhr ich fort, »daß Sie sich in Zukunft nicht mehr aufführen wie ein … wie sagt man doch gleich?«

Er katzbuckelte, was das Zeug hielt. »Selbstverständlich. Selbstverständlich. Ich habe leider etwas unbedacht gehandelt.« Er strich mir mit der Hand über den Ärmel. »Habe ich Ihnen den Anzug zerknittert, Wooster? Das tut mir sehr leid. Ich habe mich vergessen. Es soll nicht wieder vorkommen.«

»Das will ich hoffen! Du meine Güte! Einen am Jackett zu packen und zu sagen, Sie würden einem sämtliche Knochen im Leibe brechen. Wo kommen wir denn da hin!«

»Sie haben völlig recht. Das war nicht richtig von mir.«

»Und ob das nicht richtig von Ihnen war! Das nächste Mal werde ich auf so etwas sehr unfreundlich reagieren, Spode.«

»Ja, ich verstehe vollkommen.«

»Ihr Verhalten hat mir mißfallen, seit ich in dieses Haus kam. Zum Beispiel die Art, wie Sie mich beim Abendessen angesehen haben. Sie denken vielleicht, ich merke das nicht, aber ich merke das sehr wohl.«

»Gewiß, gewiß.«

»Und mich ein Subjekt zu nennen!«

»Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Sie ein Subjekt genannt habe. Das war unbedacht von mir.«

»Tun Sie nie etwas Unbedachtes, Spode. So, das wärs dann. Sie können gehen.«

»Gute Nacht, Wooster.«

»Gute Nacht, Spode.«

Mit gebeugtem Haupt entschwand er, und ich wandte mich nun Tante Dahlia zu, die im Hintergrund Geräusche wie ein Motorrad machte. Sie sah mich an, als hätte sie Visionen. Nun ja, auf den zufälligen Beobachter muß diese Szene wohl wirklich sehr beeindruckend gewirkt haben.

»Na, da soll mir doch …«

Hier brach sie ab  zum Glück, denn in Augenblicken seelischer Erregung vergißt sie leicht, daß sie sich nicht im Jagdclub befindet, und greift dann zu Ausdrücken, die in feiner Gesellschaft deplaziert wirken.

»Bertie! Was war das denn?«

Ich wedelte lässig mit der Hand.

»Ach, ich habe dem Kerl nur mal die Meinung gesagt. Mit Leuten wie Spode muß man Fraktur reden, sonst werden sie übermütig.«

»Wer ist denn diese Eulalie?«

»Tja, da bin ich überfragt. Wegen näherer Auskünfte mußt du dich an Jeeves wenden. Aber das wird dir nicht viel nützen, denn die Vorschriften seines Clubs sind streng und lassen den Mitgliedern nicht viel Spielraum. Jeeves«, sagte ich und gab Ehre, wem Ehre gebührt, wie es meinen Prinzipien entspricht, »kam vor einer Weile zu mir und teilte mir mit, daß ich zu Spode nur zu sagen brauchte, ich sei über die Sache mit Eulalie im Bilde, und schon werde er sich vor Schreck zusammenkrümmen wie eine angesengte Feder. Und wie eine angesengte Feder hat er sich, wenn du genau hingeschaut hast, tatsächlich zusammengekrümmt. Aber ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, wer die fragliche Dame sein könnte. Ich kann nur sagen, daß sie etwas mit Spodes Vergangenheit zu tun haben muß, und zwar mit einem dunklen Kapitel seiner Vergangenheit.«

Ich seufzte, denn die Sache ging mir zu Herzen.

»Die Einzelheiten, Tante Dahlia, kann man sich, glaube ich, selber ausmalen. Da ist das leichtgläubige Mädchen, das zu spät erkennen muß, daß man es betrogen hat … Das arme, kleine Würmchen … Der letzte, leidvolle Gang zum Fluß … Ein Sprung … Ein gurgelnder Angstschrei … So muß es gewesen sein. Meinst du nicht auch? Kein Wunder, daß der Mann unter seiner Sonnenbräune erbleicht, wenn er sich vorstellt, die Welt könnte davon erfahren.«

Tante Dahlia holte tief Luft. Ein Leuchten ging über ihr Gesicht.

»Phantastisch! Es geht doch nichts über eine klassische, handfeste Erpressung! Ich habs schon immer gesagt: In schwierigen Fällen wirkt eine kleine Erpressung oft Wunder. Bertie!« rief sie, »weißt du auch, was das bedeutet?«

»Was was bedeutet, Tantchen?«

»Jetzt, wo du Spode in der Hand hast, ist endlich das Hindernis beseitigt, das dich davon abhielt, das Sahnekännchen zu stibitzen. Du kannst noch heute nacht vorbeigehen und es dir holen.«

Bedauernd schüttelte ich das Obergeschoß. Ich hatte schon befürchtet, daß sie mir mit diesem Vorschlag kommen würde, aber ich sah mich gezwungen, ihr den Freudenbecher von den Lippen zu reißen. So etwas schmerzt einen natürlich, vor allem bei einer Tante, die einen als kleines Kind in den Armen gewiegt hat.

»Nein«, sagte ich. »Du irrst. Du redest, wenn ich das mal so ausdrücken darf, reines Blech. Spode ist zwar als öffentliche Gefahr ausgeschaltet, aber das ändert nichts daran, daß Stiffy noch immer das Notizbuch in Händen hat. Und das muß ich bekommen, bevor irgendwas in Sachen Sahnekännchen unternommen werden kann.«

»Aber warum denn? Ach, das weißt du wahrscheinlich noch gar nicht  Madeline Bassett ist nicht mehr mit Spink-Bottle verlobt. Sie hat mir das gerade unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut. Siehst du: Bisher war der Haken an der Sache doch der, daß diese Verlobung in die Brüche gehen könnte, wenn Stephanie das Notizbuch dem alten Bassett gäbe. Aber wenn die beiden gar nicht mehr verlobt sind …«

Ich wiederholte mein Kopfschütteln.

»Du arme Irrende«, sagte ich. »Dir ist der springende Punkt schon wieder entgangen. Solange Stiffy das Notizbuch hat, kann man es Madeline Bassett nicht zeigen. Und Gussie muß das Notizbuch der Bassett zeigen, um zu beweisen, daß der Grund, weshalb er Stiffy ins Dekolleté gelangt hat, ein ganz anderer Grund war als der, den sie ihm unterstellt. Und erst, wenn er ihr das bewiesen hat, wird er den Mut aufbringen, sich wieder mit ihr zu versöhnen. Daß er den Mut aufbringt, sich wieder mit ihr zu versöhnen, ist aber die Voraussetzung dafür, daß es mir erspart bleibt, die blöde Bassett selber zu ehelichen. Nein, es bleibt dabei. Bevor ich mich um irgend etwas anderes kümmere, muß ich dieses Notizbuch haben.«

Meine schonungslose Situationsanalyse verfehlte ihre Wirkung nicht. Man sah es Tante Dahlia an, daß sie von der hieb- und stichfesten Beweisführung beeindruckt war. Ein Weilchen nagte sie stumm an ihrer Unterlippe und machte ein Gesicht wie eine Tante, der man einen Wermutsbecher verabreicht hat.

»Und wie willst du dir dieses Ding beschaffen?«

»Ich werde ihr Zimmer durchsuchen.«

»Was versprichst du dir davon?«

»Wie Gussies Nachforschungen ergeben haben, liebwerte Ahnfrau, trägt sie das Notizbuch nicht bei sich. Daraus folgt zwingend, daß es sich in ihrem Zimmer befinden muß.«

»Schön, aber wo in ihrem Zimmer, du Schlaumeier? Es könnte überall sein. Und wo immer es sein mag, du kannst Gift darauf nehmen, daß sie es sehr sorgfältig versteckt hat. Das hast du dir wohl noch gar nicht überlegt, was?«

Tja, da hatte sie allerdings recht, und mein überraschtes »Ach so! Ja!« muß ihr das verraten haben, denn sie schnaubte wie ein Büffel am Wasserloch.

»Du hast dir wahrscheinlich eingebildet, es würde auf der Frisierkommode herumliegen. Von mir aus durchsuche ihr Zimmer ruhig, wenn es dir Spaß macht. Es kann ja nichts schaden. Dann bist du wenigstens beschäftigt und treibst dich nicht in Wirtshäusern herum. Ich werde mir inzwischen mal etwas Vernünftiges einfallen lassen. Einer von uns muß es ja tun.«

Im Vorbeigehen schnappte sie sich ein Porzellanpferdchen vom Kaminsims und stampfte es mit dem Fuß in Grund und Boden. Dann rauschte sie hinaus. Da hatte ich nun geglaubt, alles bis ins Detail durchdacht zu haben, und nun mußte ich mir sagen lassen, daß es damit Pustekuchen war. Das war ein ziemlicher Schlag, und entmutigt setzte ich mich hin und fing an, auf Teufel komm raus nachzudenken.

Und je länger ich nachdachte, um so klarer wurde mir, daß die alte Muhme recht hatte. Wenn ich mich so in meinem Zimmer umsah, entdeckte ich mindestens ein Dutzend Plätze, an denen ich mit Leichtigkeit etwas Kleines, zum Beispiel ein ledergebundenes Notizbuch voller kritischer Anmerkungen über die Suppeneßgewohnheiten des alten Bassett, hätte verstecken können. In Stiffys Boudoir, so war anzunehmen, sah die Sache nicht viel anders aus. Dort herumzustöbern war also eine Aufgabe, an der auch der instinktsicherste Spürhund scheitern mußte, ganz zu schweigen von jemandem wie mir, der schon als Kind nur mäßige Erfolge bei Spielen wie ›Räuber und Gendarm‹ und ›Such den Penny‹ verzeichnen konnte.

Um meinem Kopf ein bißchen Abwechslung zu gönnen, bevor ich ihn noch einmal in dieser Angelegenheit strapazierte, griff ich wieder zu meinem Krimi. Und was soll ich Ihnen sagen  kaum hatte ich eine halbe Seite gelesen, da brach ich auch schon in Jubelrufe aus! Ich war auf etwas höchst Interessantes gestoßen.

»Jeeves«, sagte ich, als dieser gleich darauf hereinkam, »ich bin auf etwas höchst Interessantes gestoßen.«

»Sir?«

Ich merkte, daß ich in Rätseln gesprochen hatte und daß erklärende Anmerkungen vonnöten waren.

»Hier in diesem Krimi«, sagte ich deshalb. »Aber bevor ich Ihnen die Stelle zeige, möchte ich Ihnen höchstes Lob und Anerkennung für die Zuverlässigkeit Ihrer Informationen bezüglich Spode aussprechen. Sei bedankt, mein lieber Schwan! Sie hatten ja prophezeit, daß er bei dem Namen Eulalie sooo klein werden würde, und genau so wars dann auch. In puncto Bedrohlichkeit ist Spode jetzt ein Nonvaleur … falls das das richtige Wort ist.«

»Völlig korrekt, Sir.«

»Das dachte ich mir. Also, Spode ist ein Nonvaleur. Bei ihm ist die Luft raus. Er hat nichts mehr zu melden.«

»Das ist höchst erfreulich, Sir.«

»Nicht wahr? Andererseits ist da die höchst unerfreuliche Tatsache, daß die Dame Stiffy sich nach wie vor im Besitz des Notizbuchs befindet. Dieses Notizbuch, Jeeves, müssen wir orten und requirieren. Erst dann können wir weitere Schritte unternehmen. Gerade eben ging Tante Dahlia zutiefst deprimiert von hinnen, denn einerseits hält auch sie es für sicher, daß das verflixte Ding irgendwo in der Kemenate dieser dußligen Gans steckt, aber andererseits sieht sie keine Chance, seiner habhaft zu werden. Sie meint, das Notizbuch könnte wer weiß wo versteckt worden sein, wo man es nie finden würde.«

»Das ist ein Problem, Sir.«

»Allerdings. Aber nun komme ich zu der interessanten Stelle aus dem Krimi. Sie weist uns einen Weg und präsentiert eine Lösung. Ich werde sie Ihnen vorlesen. Der Detektiv unterhält sich gerade mit einem Kumpel, und das ›sie‹ bezieht sich auf ein paar bislang nicht identifizierte Schurken, die das Zimmer eines jungen Mädchens auf der Suche nach den verschwundenen Diamanten durchstöbert haben. Hören Sie gut zu, Jeeves. ›Sie haben anscheinend überall gesucht, mein lieber Postlethwaite, nur nicht an dem einen Ort, an dem sie etwas hätten finden können. Amateure, Postlethwaite, blutige Amateure! Sie haben vergessen, oben auf dem Schrank nachzusehen. Dabei sieht ein erfahrener Einbrecher dort zuerst nach, denn‹  und nun passen Sie genau auf  ›er weiß, daß Frauen dort am liebsten etwas verstecken.‹«

Ich sah ihn eindringlich an.

»Verstehen Sie jetzt die ungeheure Bedeutung dieser Stelle, Jeeves?«

»Wenn ich Ihnen folgen kann, Sir, so wollen Sie zum Ausdruck bringen, daß Mr.Fink-Nottles Notizbuch oben auf dem Schrank in Miss Byngs Zimmer verborgen sein könnte.«

»Nicht ›könnte‹, Jeeves, ›muß‹! Wo soll es denn sonst verborgen sein? Dieser Detektiv ist ja kein Dummkopf. Wenn er sagt, es ist so, dann ist es auch so. Ich habe größtes Vertrauen zu dem Mann und glaube ihm aufs Wort.«

»Aber, Sir, Sie wollen doch nicht …«

»Doch! Und ich werde es sofort tun. Stiffy ist im Dorf und wird so bald nicht zurückkommen. Wenn ein Geschwader Landfrauen zusammenkommt, um sich Lichtbilder über das Heilige Land mit Klavierbegleitung zu Gemüte zu führen, dann darf man eine Mindestdauer von zwei Stunden veranschlagen. Die Operation ›Notizbuch‹ muß also laufen, solange die Luft rein ist. Frischauf, Jeeves, folgen Sie mir!«

»Also wirklich, Sir …«

»Und sagen Sie gefälligst nicht: ›Also wirklich, Sir‹. Ich habe Ihnen wegen dieses pomadigen ›Also wirklich, Sir‹ schon einmal einen Verweis erteilen müssen. Wenn ich eine Strategie entwickle, dann möchte ich kein ›Also wirklich, Sir‹ hören, sondern loyale Unterstützung erleben. Wir müssen jetzt am selben Strang ziehen, Jeeves! Wissen Sie, wo Stiffys Zimmer ist?«

»Jawohl, Sir.«

»Also dann, im Gleichschritt marsch!«

Trotz des forschen Tons, den ich im eben wiedergegebenen Dialog angeschlagen hatte, war mir ehrlich gesagt nicht besonders heldenhaft zumute, als wir uns unserm Ziel näherten. Im Gegenteil, je näher wir kamen, um so mulmiger wurde mir. Genauso war es gewesen, als ich mich von Roberta Wickham hatte breitschlagen lassen, hinzugehen und diese Wärmflasche zu durchlöchern. Solche Nacht-und-Nebel-Aktionen sind mir im Grunde zuwider. Bertram Wooster ist ein Mann, der gerne erhobenen Hauptes und festen Schritts durch die Welt geht und der nicht auf leisen Sohlen und zusammengezuckt wie ein Handkoffer herumschleichen will.

Und weil ich schon geahnt hatte, daß es mir so gehen würde, hatte ich so großen Wert auf Jeeves Begleitung und moralischen Beistand gelegt. Aber von Beistand und Unterstützung war jetzt nicht viel zu spüren. Der aufopfernde Einsatz, auf den ich gehofft hatte, blieb aus. Statt dessen sprach aus seinem Verhalten tiefste Mißbilligung. Es war, als wollte er mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun haben, und das ärgerte mich.

Aufgrund seiner Mißbilligung und meines Ärgers legten wir den Weg schweigend zurück, und schweigend betraten wir auch das Zimmer und knipsten das Licht an.

Mein erster Gedanke, als ich meinen Blick durch das Gemach schweifen ließ, war, daß dies eine recht stattliche Schlafkammer für ein junges und in Fragen des Eigentums so laxes Ding wie Stiffy sei. Totleigh Towers gehörte zu jenen Landhäusern, die zu einer Zeit gebaut wurden, als die Besitzer solcher bescheidenen Refugien im Grünen glaubten, ein Schlafzimmer müsse so viel Platz bieten, daß darin etwa fünfzig Paare Walzer tanzen könnten, und in diesem Gelaß hätten sich mindestens ein Dutzend Stiffys ausbreiten können. Im fahlen Licht der Deckenfunzel schien sich das Ding meilenweit nach allen Seiten zu erstrecken, und bei dem Gedanken, daß mein Detektiv sich geirrt haben und Gussies Notizbuch irgendwo in dieser unendlichen Weite versteckt sein könnte, überkam mich das eiskalte Grausen.

Und während ich noch so dastand und innig das Beste hoffte, wurde ich in meinen Meditationen durch ein sonderbares, dumpfes Geräusch unterbrochen, das halb wie eine Störung im Kurzwellenbereich und halb wie entferntes Donnergrollen klang, und es kam, um es ohne lange Umschweife zu sagen, aus der Kehle des Hundes Bartholomew.

Er stand auf dem Bett und scharrte mit den Vorderpfoten hektisch auf der Bettdecke. Der Blick, den er uns zuwarf, war so unzweideutig, daß unsere Reaktion perfekt synchronisiert ausfiel. Im selben Augenblick, als ich mich wie ein Adler in die Lüfte erhob und auf der Kommode landete, schwang sich Jeeves schwalbengleich auf den Kleiderschrank. Der kleine Kläffer machte einen Satz vom Bett und lief in die Mitte des Raumes, wo er Platz nahm und mit einem seltsam pfeifenden Schnaufen inhalierte. Mißtrauisch starrte er unter seinen buschigen Augenbrauen hervor wie ein alter Schotte, der aufpaßt, daß ihm keiner seine Siebensachen wegnimmt.

Und dann geschah lange Zeit gar nichts.
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Jeeves brach als erster das ziemlich angespannte Schweigen. »Das Notizbuch ist allem Anschein nach nicht hier, Sir.«

»Wie?«

»Ich habe mich auf dem Schrank genau umgesehen, Sir, aber ich vermag das Notizbuch nicht zu entdecken.«

Es mag sein, daß meine Antwort darauf ein wenig gereizt ausfiel, aber nachdem ich diesem reißenden Untier mit seinem gebleckten Gebiß nur um Haaresbreite entkommen war, konnte ich eine gewisse Nervosität nicht verhehlen.

»Zum Teufel mit dem Notizbuch, Jeeves! Was ist mit diesem Hund?«

»Jawohl, Sir.«

»Was soll das heißen  ›Jawohl, Sir‹?«

»Ich wollte damit zum Ausdruck bringen, daß ich Ihre Einschätzung der gegenwärtigen Lage teile, Sir. Das unerwartete Auftauchen des Tieres stellt uns ohne Frage vor ein Problem. Solange es seine momentane Position beibehält, wird es schwer möglich sein, die Suche nach Mr.Fink-Nottles Notizbuch fortzusetzen. Unser Aktionsradius wird dadurch unvermeidlicherweise eingeengt.«

»Und was sollen wir nun tun?«

»Das ist schwer zu sagen, Sir.«

»Haben Sie gar keine Idee?«

»Nein, Sir.«

Ich hätte darauf natürlich scharfzüngig reagieren und etwas Sarkastisches sagen können  ich weiß zwar nicht, was, aber halt irgendwas , doch ich besann mich eines Besseren. Der Mann, dachte ich, ist zwar hochbegabt, aber es wäre doch zuviel verlangt, wenn er für alles und jedes eine Lösung parat haben sollte. Sein genialer Einfall, durch den es mir möglich geworden war, die Mächte des Bösen in Gestalt des R. Spode außer Gefecht zu setzen, hatte vermutlich seine Energien aufgezehrt und eine vorübergehende Schlappheit des Denkapparats bewirkt. Man konnte jetzt nur abwarten und hoffen, daß es in seinem Gehirnkasten bald wieder normal ticken und der IQ auf seine alte Höchstmarke zurückkehren würde.

Und je schneller das geschah, so überlegte ich, während ich mir den Stand der Dinge vergegenwärtigte, um so besser, denn eins war sicher: Nur durch eine klug geplante und kühn ausgeführte Großoffensive konnte man diese Töle aus ihrer derzeitigen Stellung vertreiben. Noch nie hatte ich einen Köter gesehen, der so sehr den Eindruck erweckte, an einem Fleck angewachsen zu sein und sich bis zum Jüngsten Gericht  oder zumindest bis zur Rückkehr seines Frauchens  nicht mehr von der Stelle rühren zu wollen. Und was ich Stiffy sagen sollte, falls sie mich beim Nachhausekommen auf ihrer Wäschekommode nistend vorfand, war etwas, das ich mir noch nicht einmal in groben Umrissen ausgedacht hatte.

Der Anblick des Hundeviehs, das dasaß wie Piksieben, ließ allmählich die kalte Wut in mir hochsteigen. Ich mußte an Freddie Widgeon denken, der sich mal während eines Besuchs auf dem Lande vor einem Schäferhund auf die Hutablage der Garderobe rettete und der mir später sagte, er habe das zutiefst entwürdigend gefunden  als Verletzung seiner Selbstachtung, wenn Sie verstehen, was ich meine , dieses Gefühl, daß er, gewissermaßen die Krone der Schöpfung, sich wegen der Launen eines blöden Vierbeiners auf einer Hutablage einzuquartieren gezwungen war.

So ging es mir jetzt auch. Ich will ja von unserm Stammbaum kein großes Aufhebens machen, aber immerhin waren die Woosters schon dabei, als ihr alter Duzfreund und Zechkumpan Wilhelm der Eroberer gen Engelland zog. Nur  was nützt einem der schönste Eroberer in der Bekanntschaft, wenn man dann selbst von einem lumpigen Scotchterrier herumgehetzt und schikaniert wird?

Diese Überlegungen beeinträchtigten meine Laune erheblich, so daß ich dem Kläffer mürrische Blicke zuwarf.

»Ich finde es unerhört, Jeeves«, sagte ich und ließ meinem Unmut freien Lauf, »daß dieser Hund sich in einem Schlafzimmer herumtreibt. Unhygienisch nenne ich das!«

»Jawohl, Sir.«

»Scotchterrier müffeln, da kann man machen, was man will. Sie erinnern sich bestimmt noch an Tante Agathas Mcintosh, der mal bei uns zu Gast war. Er stank zum Himmel. Ich habe das seinerzeit mehrmals erwähnt.«

»Jawohl, Sir.«

»Aber dieser hier ist ja noch schlimmer. Man müßte ihn eigentlich in den Stall sperren. Es ist einfach unglaublich: In Stiffys Zimmer wimmelt es von Scotties, in Gussies Zimmer treiben sich Molche herum  Totleigh Towers ist ja der reinste Kleintierzoo!«

»Jawohl, Sir.«

»Aber betrachten wir die Sache noch mal von einer anderen Seite«, sagte ich, denn das Thema begann mich zu interessieren. »Es ist doch äußerst gefährlich, einen Hund von dieser Art und Veranlagung in einem Schlafzimmer einzusperren, wo er jeden anfallen kann, der ahnungslos das Zimmer betritt. Wir beide wissen uns zwar in einer plötzlichen Gefahrensituation wie vorhin zu helfen, aber stellen Sie sich vor, wir wären ein schreckhaftes Zimmermädchen gewesen!«

»Jawohl, Sir.«

»Ich sehe die Situation deutlich vor mir: Sie kommt in das Zimmer, um das Bett zu machen. Es handelt sich um ein zierliches Geschöpf mit großen Augen und einem verängstigten Gesichtsausdruck. Sie schließt die Tür hinter sich. Sie geht auf das Bett zu. Und da! Was ist das? Da kommt mit einem gewaltigen Satz dieser menschenfressende Hund auf sie zu … Ich wage gar nicht, mir den Rest auszumalen.«

»Nein, Sir.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich wünschte, Jeeves«, sagte ich, »Sie würden nicht einfach dasitzen und dauernd ›Jawohl, Sir‹ und ›Nein, Sir‹ sagen, sondern etwas unternehmen.«

»Aber was soll ich denn unternehmen, Sir?«

»Sie sollen Aktivitäten entfalten, Jeeves. Darauf kommt es jetzt an  auf Aktivität und entschlossenes Handeln. Erinnern Sie sich noch, wie wir mal im Landhaus meiner Tante Agatha in Woolam Chersey in der Grafschaft Hertfordshire zu Besuch waren? Bei dieser Gelegenheit wurde ich, wenn ich Ihrem Gedächtnis nachhelfen darf, von einem wildgewordenen Schwan genötigt, auf das Dach eines Pavillons zu klettern, der auf einem Inselchen mitten im Schloßteich stand.«

»Ich erinnere mich des Vorfalls noch sehr lebhaft, Sir.«

»Ich auch! Und besonders deutlich sehe ich vor meinem geistigen Auge …  Man sagt doch ›geistiges Auge‹, ja?«

»Jawohl, Sir.«

»… wie Sie diesem Vogel mit einem unerschrockenen ›Bis hierher und nicht weiter!‹ entgegengetreten sind und ihm Ihren Trenchcoat über den Kopf geworfen haben, wodurch die finsteren Pläne dieser gemeingefährlichen Ziergans durchkreuzt, vereitelt und zunichte gemacht wurden. Das war ein richtiges Bravourstück. Etwas Bravouröseres habe ich noch nie gesehen.«

»Verbindlichen Dank, Sir. Es freut mich, wenn Sie mit mir zufrieden waren.«

»Das war ich, Jeeves, und nicht zu knapp! Und ich dachte gerade, daß dieser Bluthund ein dummes Gesicht machen würde, wenn Sie noch mal etwas Ähnliches unternähmen.«

»Gewiß, Sir. Leider habe ich keinen Trenchcoat bei mir.«

»Dann schlage ich vor, daß Sie es mal mit einem Bettlaken versuchen. Und falls Sie im Zweifel sein sollten, ob ein Bettlaken sich ebensogut eignet, dann kann ich Ihnen versichern, daß ich, kurz bevor Sie kamen, an Mr.Spode einen Versuch durchgeführt habe und daß das Ergebnis sehr zufriedenstellend war. Er hat sich aus dem Ding gar nicht mehr befreien können.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Wenn ichs Ihnen sage, Jeeves! Etwas Besseres als ein Bettlaken können Sie sich für solche Zwecke gar nicht vorstellen. Dort auf dem Bett finden Sie welche.«

»Jawohl, Sir. Auf dem Bett.«

Es entstand eine längere Pause. Ich will dem Mann kein Unrecht antun, aber wenn das keine Arbeitsverweigerung war, dann möchte ich mal wissen, wie man es sonst nennen soll. Seine reservierte Miene und sein Mangel an Enthusiasmus sprachen Bände. Ich versuchte deshalb, ihn bei seiner Ehre zu packen, so wie Gussie mich anläßlich unserer kleinen Unterredung bei der meinen gepackt hatte.

»Haben Sie etwa vor so einem kleinen Hundchen Angst, Jeeves?«

Er wies mich mit allem Respekt darauf hin, daß es sich im vorliegenden Falle mitnichten um ein kleines Hundchen handele, sondern um ein überdurchschnittlich kräftig entwickeltes Exemplar. Insbesondere wies er mich auf das Gebiß des Tieres hin.

Ich beruhigte ihn.

»Wenn Sie blitzschnell hinunterspringen, kommt dieses Gebiß gar nicht zum Einsatz. Sie hüpfen aufs Bett, schnappen sich ein Laken und wickeln ihn darin ein, und ehe er begriffen hat, was los ist, wäre er schon aus dem Verkehr gezogen.«

»Gewiß, Sir.«

»Na, und  werden Sie jetzt blitzschnell hinunterspringen?«

»Nein, Sir.«

Darauf folgte ein ziemlich beredtes Schweigen, während der Hund Bartholomew mich weiterhin unverwandt anstarrte, und wieder fiel mir auf, wie scheinheilig und tugendhaft er dabei aussah. Das ärgerte mich besonders. Es ist ja schon unangenehm genug, von einem Scotchterrier auf einer Wäschekommode in Schach gehalten zu werden, aber zumindest kann man doch verlangen, daß das verdammte Biest zum Schaden nicht auch noch Spott hinzufügt, indem es einen ansieht, als wollte es fragen, ob man denn auch immer hübsch artig sein Nachtgebet verrichte.

Um ihm diesen unerträglichen Gesichtsausdruck auszutreiben und zum Zeichen der Abwehrbereitschaft nahm ich einen Kerzenstumpf aus dem neben mir stehenden Halter und warf damit nach dem Köter. Er verzehrte das Kerzenstück mit allen Anzeichen des Genusses, wandte sich dann kurz zur Seite, um es wieder von sich zu geben, und richtete anschließend seinen stummen Blick erneut auf mich. Gleich darauf ging die Tür auf, und Stiffy kam herein  Stunden früher als erwartet.

Mir fiel sofort auf, daß sie nicht so fidel wirkte wie sonst. Normalerweise bewegt sich Stiffy flink und munter durch die Gegend  mit jugendlichem Elan, wie der Terminus technicus lautet , aber diesmal kam sie mit langsamen, schleppenden Schritten herein wie ein Wolgaschiffer. Sie warf uns einen düsteren Blick zu, und nach einem knappen »Tag, Bertie. Tag, Jeeves« schien sie mit ihren Gedanken wieder ganz woanders zu sein. Sie steuerte auf die Frisierkommode zu, nahm ihren Hut ab und betrachtete sich dann mit umflortem Blick im Spiegel. Ganz offensichtlich hatte ihr Gemüt einen Knuff abbekommen, und da ich merkte, daß eine peinliche Stille eintreten würde, wenn ich die Konversation nicht eröffnete, eröffnete ich dieselbe.

»Na, Stiffy!«

»Tag.«

»Hübscher Abend. Deinem Hund ist es gerade schlecht geworden.«

Damit wollte ich natürlich nur zum eigentlichen Thema überleiten, das ich nun auch gleich anschnitt.

»Tja, Stiffy, du bist sicher überrascht, uns hier zu finden?«

»Nein, überhaupt nicht. Habt ihr das Notizbuch gesucht?«

»Äh … ja. Stimmt. Das haben wir gesucht. Allerdings sind wir kaum dazu gekommen. Dein Wauwau war uns ein bißchen im Wege.« (Wie Sie merken, bemühte ich mich um einen legeren Ton. In solchen Fällen ist das immer das beste.) »Er schien unsern Besuch zu mißbilligen.«

»So?«

»Ja. Würde es dir etwas ausmachen, eine kräftige Leine an seinem Halsband zu befestigen und dadurch zur Sicherheit im Haushalt beizutragen?«

»Ja, das würde es.«

»Aber willst du denn nicht zwei Mitbürgern das Leben retten?«

»Nein. Nicht, wenn es sich dabei um Männer handelt. Ich hasse Männer. Hoffentlich reißt Bartholomew euch in Stücke.«

Ich merkte, daß es zwecklos war, die Sache von dieser Seite her anzupacken. Deshalb änderte ich die Taktik.

»Ich hatte dich noch gar nicht zurückerwartet«, sagte ich. »Ich dachte, du wärst im Gemeindesaal am Klimperkasten, um Stinkers Ausführungen über das Heilige Land musikalisch zu untermalen.«

»War ich auch.«

»Und trotzdem bist du so früh wieder hier?«

»Ja. Der Vortrag ist ausgefallen. Harold hat die Lichtbilder kaputtgemacht.«

»Ach?« sagte ich und dachte, das sieht ihm ähnlich. »Wie ist das denn passiert?«

Mit matter Hand strich sie dem Hund Bartholomew, der sich anbiedernd zu ihr gesellt hatte, über den Kopf.

»Er hat sie fallen lassen.«

»Und warum?«

»Vor Schreck. Als ich ihm sagte, es sei aus zwischen uns.«

»Was!«

»Ja.« In ihren Augen glitzerte es, als ob sie im Geiste noch einmal diese Szene durchmachte, und ihre Stimme klang hart und metallisch wie die meiner Tante Agatha, wenn ich ihr begegne. Ihre Mattigkeit verschwand, und plötzlich sprach sie mit jugendlichem Temperament. »Ich ging zu Harold nach Hause, und nachdem wir ein Weilchen über dieses und jenes geplaudert hatten, fragte ich: ›Und wann wirst du Eustace Oates den Helm klauen, mein Schatz?‹ Darauf hat er mich doch wahrhaftig ganz erbärmlich und wie ein geprügelter Hund angesehen und gesagt, er habe mit seinem Gewissen gerungen in der Hoffnung, es werde ihm grünes Licht geben, aber sein Gewissen habe gesagt, nein, ein Helmdiebstahl komme gar nicht in die Tüte, und deshalb werde nichts aus der Sache. ›So?‹ habe ich darauf ganz spitz gesagt. ›Es wird also nichts draus? Dann wird eben auch nichts aus unserer Heirat!‹ Und da hat er zwei Händevoll Lichtbilder vom Heiligen Land fallen lassen, und ich bin weggerannt.«

»Das darf doch nicht wahr sein!«

»Ist es aber doch. Und ich finde, daß ich noch mal mit einem blauen Auge davongekommen bin. Wenn er mir nicht mal den kleinsten Wunsch erfüllen will, dann kann ich von Glück sagen, daß ich das gerade noch rechtzeitig herausgefunden habe. Ich bin richtig froh, daß es so gekommen ist.«

Und mit einem Schniefen, das so klang, als hätte man ein Stück Stoff zerrissen, vergrub sie ihr Lockenköpfchen in den Händen und brach in das aus, was man gewöhnlich als hemmungsloses Schluchzen bezeichnet.

Na, mir tat das natürlich leid und alles  ja, man könnte fast behaupten, es habe mich gerührt, sie so bekümmert zu sehen. Wahrscheinlich gibt es im ganzen Londoner Westend keinen zweiten Mann, dem das Leid einer Frau so nahegeht wie mir. Wenn ich ein bißchen näher dran gewesen wäre, hätte ich ihr womöglich den Kopf gestreichelt. Aber die Woosters sind nicht nur weichherzig, sondern auch praktisch, und so dauerte es nicht lange, bis ich dieser Angelegenheit etwas Gutes abgewann.

»Tja, dumme Sache, das«, sagte ich. »Es blutet einem das Herz. Stimmts, Jeeves?«

»Ganz entschieden, Sir.«

»Jawohl, es blutet einem wie wild, aber man muß wohl darauf vertrauen, daß die Zeit, die schon so manche Träne getrocknet hat, auch über diese Wunde Gras wachsen läßt. Da du nun unter den gegebenen Umständen für das Notizbuch keinerlei Verwendung mehr haben dürftest, sei doch so nett und rücks heraus.«

»Hm?«

»Ich sagte, da deine Verbindung mit Stinker doch ins Wasser gefallen ist, wird dir an Gussies Notizbuch sicher nichts mehr gelegen sein.«

»Ach, laß mich doch jetzt mit deinem Notizbuch in Ruhe.«

»Ja, du hast völlig recht. Ich will dich auch ganz in Ruhe lassen. Ich mehre nur, wenn du bei Gelegenheit  zu einer Zeit, die dir angenehm ist  das Ding aushändigen könntest …«

»Na schön, also gut. Ich kanns dir aber nicht sofort geben. Es ist nicht hier.«

»Nicht hier?«

»Nein. Es befindet sich … Nanu, was war das denn?«

Was sie veranlaßt hatte, ihre Ausführungen just an der Stelle abzubrechen, wo sie anfingen, besonders interessant zu werden, war ein plötzliches Klopfgeräusch. Es hörte sich an wie »Tock-tock-tock« und kam vom Fenster her.

Ich vergaß zu erwähnen, daß Stiffys Zimmer nicht nur mit einem Himmelbett, wertvollen Gemälden, üppig gepolsterten Sesseln und allerhand anderem Zeug ausstaffiert war, das mir viel zu kostbar erschien für ein herzloses kleines Luder, das mir zum Dank dafür, daß ich sie zu Mittag bewirtet hatte, nichts als Scherereien bereitete  vor dem Fenster ihres Zimmers befand sich auch ein Balkon. Von diesem Balkon kam das Klopfen, woraus ich messerscharf schloß, daß jemand draußen stand.

Daß auch der Hund Bartholomew zu diesem Schluß gelangt war, erkannte man an der affenartigen Geschwindigkeit, mit der er zur Balkontür fegte und versuchte, sich hindurchzubeißen. Bis zu diesem Augenblick hatte er den Eindruck eines eher reservierten Hundes gemacht, der sich damit begnügte, still dazusitzen und einen anzustarren, aber jetzt auf einmal keifte er wie ein Fischweib. Und wie ich seinen aufgerissenen Rachen sah und hörte, was ihm da alles über die Lippen kam, war ich, offen gestanden, heilfroh, mich hurtig wie ein Voltigeur auf die Kommode gerettet zu haben. Dieser Bartholomew Byng war ja der reinste Alleszermalmer! Man will natürlich nicht unnötig die Ratschlüsse einer allweisen Vorsehung kritisieren, aber es war mir völlig unbegreiflich, warum ein Köter dieser Größe mit den Kiefern und Zähnen eines Alligators bestückt werden mußte. Jetzt war es natürlich zu spät, um daran noch etwas zu ändern.

Nach einem Augenblick verdutzter Reglosigkeit, wie sie bei einem Mädchen, das ein Klopfen an seinem Fenster hört, nicht anders zu erwarten war, hatte sich Stiffy erhoben, um nachsehen zu gehen. Von dort, wo ich saß, war leider nichts zu erkennen, aber sie war anscheinend in einer günstigeren Position. Ich sah, wie sie den Vorhang zurückzog und sich dann wie eine Stummfilmaktrice an die Gurgel faßte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, der trotz des Spektakels, den der wutschäumende Terrier veranstaltete, noch deutlich zu hören war.

»Harold!« japste sie. Ich zählte blitzschnell zwei und zwei zusammen und kam zu dem Ergebnis, daß es sich bei dem Johnny auf dem Balkon um den guten alten Stinker Pinker, meinen Lieblingskaplan handeln mußte.

La Stiffy hatte seinen Namen mit einer Art unterdrücktem Freudenjuchzer ausgerufen wie eine Frau, die dem Mann ihrer Träume begegnet, aber gleich darauf merkte man, daß der Verstand ihr sagte, nach allem, was zwischen ihr und diesem Gottesmann vorgefallen war, sei das nicht der passende Ton. Ihre nächsten Worte klangen deshalb eisig und feindselig. Daß ich sie hören konnte, verdankte ich dem Umstand, daß sie den Köter Bartholomew auf den Arm genommen und ihm die Schnauze zugehalten hatte  wofür ich mich im Leben nicht hergegeben hätte, nicht einmal gegen großzügige Bezahlung.

»Was wünschst du?«

Da Bartholomews Störgeräusche eliminiert waren, hatte ich einen einwandfreien Empfang. Stinkers Stimme klang zwar wegen der Fensterscheiben etwas gedämpft, aber ich konnte ihn gut hören.

»Stiffy!«

»Ja, bitte?«

»Kann ich nicht hereinkommen?«

»Nein.«

»Aber ich habe dir etwas mitgebracht.«

Auf einmal stieß diese dußlige Dohle einen jubilierenden Jodler aus.

»Harold! Du Goldengel! Hast du ihn also doch?«

»Ja.«

»Ach, Harold, du bist ein Schatz!«

Hastig öffnete sie die Balkontür, worauf ein kalter Luftzug hereinwehte und mir eisig um die Knöchel strich. Stinker kam aber entgegen meinen Erwartungen nicht hinterher. Er verweilte vielmehr weiter an der Peripherie, und gleich darauf wurde mir auch klar, was ihn dazu veranlaßte.

»Sag mal, Stiffy, altes Mädchen, hast du deinen Bluthund auch richtig unter Kontrolle?«

»Ja, sofort. Warte mal.«

Sie trug das Vieh zum Kleiderschrank, deponierte ihn darin und schloß hinter ihm die Tür. Und da er sich nicht mehr muckste, nehme ich an, daß er sich zusammengerollt und schlafen gelegt hat. Diese Scotties sind philosophisch veranlagt und nehmen die Dinge, wie sie kommen. Sie können austeilen, aber auch einstecken.

»So, mein Engel, die Gefahr ist gebannt«, sagte sie und ging zur Balkontür zurück, wo sie gerade rechtzeitig eintraf, um vom hereinkommenden Stinker in die Arme geschlossen zu werden.

Bei den nun folgenden Umschlingungen war es kaum noch möglich, männliche und weibliche Bestandteile auseinanderzuhalten, aber nach einer Weile löste er sich aus dem Knäuel, und ich konnte ihn komplett in Augenschein nehmen. Dabei fiel mir auf, daß er seit unserer letzten Begegnung ganz schön zugelegt hatte. Die gute Landbutter und das sorgenfreie Dasein eines Kaplans hatten seine schon immer sehr stattliche Figur um einige Pfündchen anwachsen lassen. Um den schlanken, durchtrainierten Stinker von einst wiederzusehen, dachte ich, würde ich wohl bis zur nächsten Fastenzeit warten müssen.

Aber schon bald wurde mir klar, daß er sich nur äußerlich verändert hatte. An der Art, wie er jetzt über den Teppich stolperte und dabei ein Beistelltischchen rempelte und mit der gewohnten Gründlichkeit auch gleich noch über den Haufen rannte, merkte ich, daß er noch immer der alte Tolpatsch mit zwei linken Füßen war, der nicht einmal durch die Wüste Gobi hätte latschen können, ohne mit irgendwas zu kollidieren.

Stinkers Gesicht hatte in unserer Studentenzeit stets Gesundheit und gute Laune ausgestrahlt. Die Gesundheit sah man ihm auch jetzt noch an  er glich einer Tomate im schwarzen Rock , aber an guter Laune gebrach es ihm momentan ganz offensichtlich. Er wirkte bekümmert, so als nagte der Gewissenswurm an seinem Lebensnerv, und vermutlich tat dieser auch dieses, denn in der Hand hielt Stinker einen Helm, der, als ich ihn zuletzt sah, die Kopfpartie von Wachtmeister Eustace Oates gekrönt hatte. Mit der hastigen Bewegung eines Mannes, der sich eines toten Fischs entledigen will, hielt er das Ding Stiffy hin, die es frohlockend entgegennahm.

»Da ist er«, sagte er dumpf.

»Ach, Harold!«

»Ich hab dir auch deine Handschuhe mitgebracht. Du hast sie liegenlassen. Zumindest habe ich einen davon mitgebracht. Den andern konnte ich nicht finden.«

»Vielen Dank, Liebster. Aber meine Handschuhe sind jetzt ganz unwichtig, du tapferer Held. Erzähl mir genau, wie alles gewesen ist.«

Gerade wollte er damit anfangen, da stockte er, und ich sah, wie er mich mit einem Flackern in den Augen anstarrte. Dann sah er zur andern Seite und starrte Jeeves an. Seine Gedanken standen ihm ins Gesicht geschrieben. Er überlegte hin und her, ob wir wirklich da seien oder ob er aufgrund der Aufregungen der letzten Zeit Halluzinationen habe.

»Stiffy«, flüsterte er, »schau jetzt nicht hin, aber sitzt da wirklich jemand auf der Kommode?«

»Wie bitte? Ach so, ja, das ist Bertie Wooster.«

»Ach, tatsächlich?« sagte Stinker, und seine Miene hellte sich auf. »Ich war mir nicht ganz sicher. Und auf dem Schrank ist auch jemand?«

»Das ist Berties Butler Jeeves.«

»Sehr erfreut«, sagte Stinker.

»Ganz meinerseits, Sir«, sagte Jeeves.

Wir kletterten vom Mobiliar herunter, und ich streckte die Hand aus, um den Freund nach so langer Zeit gebührend zu begrüßen.

»Wie gehts, Stinker?«

»Hallo, Bertie!«

»Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.«

»Tja, die Zeit vergeht.«

»Wie ich höre, bist du jetzt Kaplan?«

»Stimmt.«

»Was macht die Gemeinde?«

»Danke, gut.«

Es entstand eine Pause, und wahrscheinlich hätte ich mich als nächstes erkundigt, ob er den alten Soundso mal wiedergesehen habe und was denn aus unserm Freund Dingsda geworden sei, wie man das halt so macht, wenn man einen alten Studienfreund wiedersieht und eine Flaute in der Unterhaltung eintritt; aber noch ehe ich dazu kam, hatte Stiffy, die währenddessen den Helm so liebevoll betrachtete wie eine junge Mutter ihr Baby in der Wiege, das Ding mit einem vergnügten Kichern aufgesetzt, und dieser Anblick erinnerte Stinker offenbar mit einer Vehemenz wie ein Boxschlag in die Magengrube an das, was er getan hatte. Sie haben sicher schon mal irgendwo den Satz gelesen: »Der Unglückliche war sich der Schwere seiner Schuld voll und ganz bewußt.« So müssen Sie sich Harold Pinker in diesem Augenblick vorstellen. Er bäumte sich auf wie ein erschrockener Gaul, stieß ein weiteres Tischchen um, wankte zu einem Stuhl, warf auch diesen um, richtete ihn dann wieder auf, setzte sich und schlug die Hände vors Gesicht.

»Wenn das die Kinder aus der Bibelstunde erfahren!« stöhnte er.

Ich verstand, was er damit sagen wollte. Ein Mann in seiner Stellung muß sich in acht nehmen. Von einem Kaplan wird untadelige Erfüllung seiner Pflichten in der Gemeinde erwartet. Die Kirchenmitglieder wünschen, daß er Predigten über die Heviter, Jebusiter und wie sie alle heißen hält, daß er den armen Sündern ins Gewissen redet, den frommen Kranken Süppchen und warme Decken zukommen läßt und was nicht alles. Wenn sie aber herauskriegen, daß er seines Nächsten Polizeihelm begehrt hat, schauen sie einander entrüstet an und fragen sich, ob er für diesen Job wirklich der Richtige ist. Das war es, was Stinker jetzt auf der Seele lag und was bewirkte, daß er zur Zeit nicht der fidele Kaplan in spe war, durch dessen schallendes Gelächter die Stimmung bei der Abschlußfete unseres College bis zum Siedepunkt gestiegen war.

Stiffy unternahm einen Versuch, ihn zu trösten. »Entschuldige, Liebling. Wenn er dich stört, tue ich ihn weg.«

Sie ging zur Kommode und legte den Helm in eine Schublade. »Obwohl ich nicht verstehe«, sagte sie, als sie zurückkam, »weshalb er dich stört. Ich dachte, er würde dich stolz und glücklich machen. Aber nun erzähl mal, wie es war.«

»Ja«, sagte ich, »wir sind alle sehr gespannt auf den Augenzeugenbericht.«

»Hast du dich von hinten an ihn herangeschlichen wie eine Raubkatze?« begehrte Stiffy zu wissen.

»Wie denn sonst?« sagte ich zurechtweisend zu dem unwissenden jungen Ding. »Oder glaubst du etwa, er wäre direkt auf ihn zugegangen, so daß er ihn sehen konnte? Du bist ihm doch erbarmungslos und leise wie eine Schlange gefolgt, nicht wahr, Stinker, und dann hast du zugeschlagen, als er sich nichtsahnend auf einen Zaun oder irgendwas setzte, um sich auszuruhen?«

Stinker starrte vor sich hin ins Leere und machte nach wie vor ein bekümmertes Gesicht.

»Er saß nicht auf dem Zaun, sondern lehnte sich nur daran. Nachdem du mich verlassen hattest, Stiffy, machte ich einen Spaziergang, um nachzudenken, und gerade hatte ich Plunketts Wiese überquert und wollte über den Zaun in das angrenzende Feld steigen, da entdeckte ich etwas Dunkles vor mir, und da war er.«

Ich nickte, denn ich konnte mir die Szene genau vorstellen.

»Du hast doch«, fragte ich, »hoffentlich daran gedacht, daß man den Helm erst nach vorne schubsen muß, bevor man ihn anhebt?«

»Das war gar nicht nötig. Er hatte den Helm nicht auf dem Kopf. Er hatte ihn abgesetzt und neben sich auf den Boden gelegt. Ich brauchte mich nur anzuschleichen und ihn zu schnappen.«

Kritisch zog ich die Augenbrauen hoch.

»Das ist aber gegen die Regeln, Stinker.«

»Ist es nicht!« rief Stiffy hitzig. »Ich finde das sehr raffiniert von ihm.«

Aber ich ließ mich von meinem Standpunkt nicht abbringen. Im Drones Club nehmen wir es in solchen Dingen sehr genau.

»Es gibt eine richtige Art, einen Polizeihelm zu klauen, und eine falsche«, erklärte ich mit Nachdruck.

»So ein Blödsinn!« sagte Stiffy. »Ich finde, du warst großartig, Liebster.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Was meinen Sie dazu, Jeeves?«

»Ich möchte mich in dieser Angelegenheit eines Votums enthalten, Sir.«

»Richtig«, sagte Stiffy. »Und du solltest dich lieber auch eines Votums enthalten, Bertram Wooster, du Pickelgesicht-. Was bildest du dir eigentlich ein?« fragte sie dann ziemlich temperamentvoll. »So holterdipolter in das Schlafzimmer einer jungen Frau einzudringen und ihr Vorträge über die richtige und falsche Art des Polizeihelmklauens zu halten! Dabei bist du doch selbst eine ziemliche Pfeife, wenn man bedenkt, daß du dabei hopsgenommen worden bist und im Polizeigericht Bosher Street vor Onkel Watkyn im Staub kriechen mußtest, um mit einer Geldstrafe davonzukommen.«

Das ließ ich nicht auf mir sitzen.

»Ich bin vor dem alten Bazillus nicht im Staub gekrochen! Meine Haltung während der gesamten Verhandlung war ruhig und würdevoll wie die Winnetous am Marterpfahl. Und was die Geldstrafe betrifft …«

Hier unterbrach mich Stiffy mit der Aufforderung, die Luft anzuhalten und nicht soviel Wind zu machen.

»Ich wollte ja nur sagen, daß mich das Strafmaß umgehauen hat. Eigentlich wäre doch eine Verwarnung völlig ausreichend gewesen. Aber das gehört nicht zur Sache. Tatsache ist, daß Stinker sich vorhin nicht an die Spielregeln gehalten hat. Ich finde das genauso regelwidrig, wie wenn er auf einen Fasan geschossen hätte, der noch am Boden sitzt. Davon gehe ich nicht ab.«

»Und ich gehe nicht davon ab, daß du in meinem Zimmer nichts verloren hast. Was machst du überhaupt hier?«

»Ja, darüber habe ich mich auch schon gewundert«, sagte Stinker, der damit zum ersten Mal auf diesen Punkt zu sprechen kam. Es war natürlich begreiflich, daß er erstaunt war, in einem Raum, den er bis dahin für das private Schlafgemach seiner Herzliebsten gehalten hatte, die reinste Volksversammlung zu finden.

Ich sah sie streng an.

»Du weißt doch genau, was ich hier mache. Ich habs dir schon gesagt. Ich wollte …«

»Ach ja. Bertie wollte sich ein Buch ausleihen, Liebling. Aber«  und bei diesen Worten begegneten ihre Augen den meinen mit einem kalten, drohenden Blick  »leider kann ich es ihm im Augenblick noch nicht geben. Ich bin damit noch nicht fertig. Übrigens«, fuhr sie dann fort und sah mich dabei immer noch starr an, »Bertie sagt, er wird uns bei der Sache mit dem Sahnekännchen gerne helfen.«

»Wirklich, alter Junge?« fragte Stinker begeistert.

»Selbstverständlich«, sagte Stiffy. »Er hat mir eben noch versichert, daß es ihm ein Vergnügen ist.«

»Und es macht dir auch nichts aus, wenn ich dir eins auf die Nase haue?«

»Es macht ihm überhaupt nichts aus.«

»Es muß Blut fließen, verstehst du? Ohne Blut geht es nicht.«

»Natürlich, natürlich, natürlich«, sagte Stiffy. Sie wirkte ungeduldig. Anscheinend wollte sie die Szene schleunigst beenden. »Das versteht er vollkommen.«

»Wann würde es dir denn passen, Bertie?«

»Heute nacht würde es ihm sehr gut passen«, sagte Stiffy. »Nur nicht lange gezögert. Warte um Mitternacht vor dem Haus, Liebling. Um diese Zeit werden alle im Bett liegen. Ist dir Mitternacht recht, Bertie? Ja, Bertie sagt, das paßt ihm sehr gut. Dann wäre ja alles klar. Und nun mußt du wirklich gehen, mein Schatz. Wenn jetzt jemand hereinkäme und dich hier fände … Was sollen nur die Leute denken! Gute Nacht, Liebster.«

»Gute Nacht. Liebste.«

»Gute Nacht, Liebster.«

»Gute Nacht, Liebste.«

»Warte mal!« rief ich und unterbrach damit diesen blödsinnigen Dialog, denn ich wollte einen letzten Appell an Stinkers Vernunft richten.

»Er kann nicht warten. Er muß jetzt gehen. Vergiß nicht, mein Engel, Punkt null Uhr einsatzbereit zur Stelle zu sein. Gute Nacht, Liebster.«

»Gute Nacht, Liebste.«

»Gute Nacht, Liebster.«

»Gute Nacht, Liebste.«

Sie traten auf den Balkon hinaus. Ihre albernen Koseworte verloren sich in der Ferne, und ich wandte mich mit Zügen, in denen sich Bitterkeit und ohnmächtige Wut spiegelten, an Jeeves.

»Pfui Teufel, Jeeves!«

»Sir?«

»Ich sagte ›Pfui Teufel!‹. Ich bin ja ein toleranter Mensch, aber das hat mich doch tief getroffen  fast bis ins Mark. Dabei ist es nicht mal Stiffys Verhalten, das ich so abstoßend finde. Sie ist nun mal eine Frau, und Frauen sind bekanntlich unfähig, zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden. Aber daß Harold Pinker, ein Sohn der Kirche und ein Mann, der seinen Kragen verkehrt herum trägt, so etwas duldet  das schockiert mich. Er weiß genau, daß sie dieses Notizbuch hat, und er weiß auch, daß sie mich damit hinhält. Aber verlangt er deshalb, daß sie es mir aushändigt? Nein, er denkt gar nicht daran! Er stellt sich sogar noch mit unverhohlenem Enthusiasmus für einen brutalen Einsatz zur Verfügung. Da fragt man sich doch unwillkürlich, wie so ein sauberer Seelenhirte die Schäfchen von Totleigh-in-the-Wold auf dem schmalen und beschwerlichen Pfad der Tugend halten will! Ein schönes Vorbild gibt so einer für die Kinder aus der Bibelstunde ab! Wenn sie erst mal ein paar Jahre zu Füßen dieses Harold Pinker gesessen und seine mehr als sonderbaren Ansichten über Moral und Ethik in sich aufgesogen haben, wird man die Pimpfe der Gemeinde bestimmt bald im Zuchthaus Wormwood Scrubs wiederfinden, wo sie ein paar Jährchen wegen schwerer Erpressung abbrummen müssen.« Ich machte eine Pause, übermannt von meinen Gefühlen. Außerdem war ich ein bißchen außer Atem.

»Mir scheint, Sie tun dem Gentleman unrecht, Sir.«

»Wieso?«

»Er ist meines Erachtens im Glauben, Ihr Stillhalten in dieser Angelegenheit sei einzig und allein auf Ihre Gutmütigkeit und Ihren Wunsch zurückzuführen, einem alten Freund einen Dienst zu erweisen.«

»Sie meinen, sie hat ihm gar nichts von dem Notizbuch erzählt?«

»Davon bin ich fest überzeugt, Sir. Ich schließe das aus dem Verhalten der jungen Dame.«

»Mir ist aber an ihrem Verhalten nichts Besonderes aufgefallen.«

»Als Sie im Begriff waren, das Notizbuch zu erwähnen, konnte man eine gewisse Nervosität bemerken, Sir. Die junge Dame befürchtete, Mr.Pinker könnte Fragen stellen und, wenn er die Zusammenhänge erführe, sie zur Herausgabe des Objekts drängen.«

»Mann, Jeeves, ich glaube, da haben Sie recht!«

Ich vergegenwärtigte mir noch einmal die jüngsten Ereignisse. Ja, es paßte alles zusammen. Obwohl Stiffy sonst zu etwa gleichen Teilen aus dem Eigensinn eines tibetanischen Maulesels und der unterkühlten Gelassenheit eines tiefgefrorenen Steinbutts besteht, war es ihr offensichtlich etwas schwül geworden, als ich Stinker erklären wollte, weshalb ich mich in ihrem Zimmer befand. Ich erinnerte mich, wie aufgeregt sie ihn aus dem Zimmer bugsiert hatte  wie ein schmächtiger Rausschmeißer in einer Kneipe, der einen hünenhaften Gast an die Luft setzen will.

»Mannomann, Jeeves!« sagte ich, tief beeindruckt.

Vom Balkon her war ein dumpfes Krachen zu hören. Kurz darauf kam Stiffy wieder ins Zimmer.

»Harold ist von der Leiter gefallen«, sagte sie und lachte herzlich. »Na, Bertie, hast du kapiert, wie alles läuft? Heute nacht hast du deinen Auftritt.«

Ich steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an.

»Momentchen!« sagte ich. »Nicht so eilig, meine liebe Stiffy.«



Es klang so ruhig und bestimmt, daß sie ganz verdutzt war. Sie blinzelte ein paarmal und sah mich fragend an, während ich eine Portion blauen Dunst inhalierte und denselben dann lässig durch die Nase entströmen ließ.

»Nicht so eilig«, wiederholte ich.

An anderer Stelle habe ich, wie Sie vielleicht wissen, von einigen früheren Abenteuern berichtet, die ich mit Augustus Fink-Nottle in Brinkley Court bestehen mußte, und in diesem Zusammenhang erwähnte ich einen historischen Roman, den ich einmal gelesen hatte und in dem ein Musketier oder Troubadour  oder wie diese Kerle heißen  vorkam, der immer dann, wenn es galt, jemanden in seine Schranken zu weisen, müde lächelte und ein Staubkörnchen von seiner makellos weißen Spitzenmanschette schnickte. Wenn ich mich richtig erinnere, sagte ich damals auch, daß ich hervorragende Ergebnisse zu verzeichnen hatte, als ich die Masche dieses Vogels nachahmte.

Ich tat es auch jetzt wieder.

»Stiffy«, sagte ich müde lächelnd und schnickte ein Krümelchen Zigarettenasche von meiner makellos weißen Manschette, »du wirst jetzt freundlicherweise dieses Notizbuch herausrücken.«

Ihr fragender Blick wurde noch fragender. Ich merkte, daß sie die Welt nicht mehr verstand. Da hatte sie geglaubt, den lieben Bertram fest im Würgegriff zu haben, und nun stand er mit kühn blitzendem Auge vor ihr, energiegeladen wie ein junges Rennpferd.

»Was willst du damit sagen?«

Ich intensivierte mein müdes Lächeln.

»Ich denke«, sagte ich mit einem lässigen Schnicken, »es ist völlig klar, was ich damit sagen will. Ich will Gussies Notizbuch haben, und zwar augenblicklich und ohne lange Widerworte.«

Sie preßte die Lippen zusammen.

»Du bekommst es morgen, wenn ich von Harold eine Erfolgsmeldung erhalten habe.«

»Ich will es aber jetzt haben.«

»Daß ich nicht kichere!«

»Dein Kichern wird dir schon vergehen, beste Stiffy«, versetzte ich mit stiller Würde. »Ich wiederhole: ich will das Notizbuch jetzt haben. Wenn ich es nicht kriege, gehe ich zu Stinker und erzähle ihm alles.«

»Alles was?«

»Einfach alles. Zur Zeit ist er ja noch im Glauben, mein Stillhalten in dieser Angelegenheit sei einzig und allein auf meine Gutmütigkeit und meinen Wunsch zurückzuführen, einem alten Freund einen Dienst zu erweisen. Du hast ihm nämlich gar nichts von dem Notizbuch erzählt. Davon bin ich fest überzeugt. Ich habe das aus deinem Verhalten geschlossen. Als ich im Begriff war, das Notizbuch zu erwähnen, konnte man eine gewisse Nervosität bemerken. Du hast befürchtet, Stinker könnte Fragen stellen und, wenn er die Zusammenhänge erführe, dich zur Herausgabe des Objekts drängen.«

In ihren Augen flackerte es. Ich sah, daß Jeeves mit seiner Diagnose recht gehabt hatte.

»Das ist doch kompletter Blödsinn!« sagte sie.

»Na schön. Wie du willst. Bye-bye, Baby. Dann gehe ich jetzt mal zu Stinker.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt, und erwartungsgemäß stoppte sie mich mit einem flehentlichen Aufjaulen.

»Nein, Bertie, bleib! Tus nicht!«

Ich kehrte um.

»So! Du gibst es also zu? Stinker weiß nichts von deinen …« Mir fiel wieder der drastische Ausdruck ein, den Tante Dahlia in bezug auf Sir Watkyn Bassett gebraucht hatte. »…. von deinen finsteren Machenschaften?«

»Ich verstehe gar nicht, warum du von finsteren Machenschaften sprichst.«

»Ich spreche von finsteren Machenschaften, weil es sich hier um ebensolche handelt. Und Stinker mit seinen hehren moralischen Grundsätzen wird genauso denken, wenn er erfährt, was passiert ist.« Ich zog noch mal die Daumenschrauben an. »Alsdann  cheerio, Chérie.«

»Bertie, warte!«

»Nun?«

»Lieber, guter Bertie …«

Ich machte eine gebieterische Geste mit der Zigarettenspitze und schnitt ihr das Wort ab.

»Schnickschnack! ›Lieber, guter Bertie …‹ Pah! Ausgerechnet jetzt kommst du mir mit ›Lieber, guter Bertie‹!«

»Aber lieber, guter Bertie, laß mich doch erklären. Natürlich habe ich nicht gewagt, Harold von dem Notizbuch zu erzählen. Bestimmt hätte er getobt. Er hätte gesagt, das sei ein ganz mieser Trick, und das war es ja auch. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich sah keine andere Möglichkeit, wie man dich dazu bringen könnte, uns zu helfen.«

»Es gab auch keine andere Möglichkeit.«

»Aber du wirst uns doch helfen, nicht wahr?«

»Nein.«

»Ach, ich wünschte, du würdest es tun.«

»Das kann ich mir denken, aber ich denke trotzdem nicht daran.«

Schon bei der ersten oder zweiten Zeile dieses kurzen Dialogs hatte ich bemerkt, wie ihre Augen feucht wurden, ihre Lippen zu zittern begannen und ein kleines Tränchen über ihre Wange kullerte. Nun brach die Sturzflut, deren Vorbote dieses Tränchen gewesen war, mit elementarer Gewalt hervor. Nach ein paar Worten des Inhalts, daß sie wünschte, sie wäre tot, und daß ich ganz schön dumm dastehen würde, wenn ich sie in ihrem Sarg liegen sähe und mir mit meiner unmenschlichen Härte die Schuld an ihrem vorzeitigen Ableben geben müßte, warf sie sich auf ihr Bett und fing an, »Bu-huu« zu machen.

Es war die alte Schluchznummer, die sie vor kurzem schon einmal geboten hatte, und wieder entnervte sie mich damit. Unschlüssig stand ich da und fummelte hilflos an meiner Krawatte. Ich habe ja bereits angedeutet, welche Wirkung weiblicher Kummer auf uns Woosters ausübt.

»Bu-huu«, machte sie.

»Aber Stiffy …«, sagte ich.

»Bu-huu … Bu-huu …«

»Aber Stiffy, altes Mädchen, sei doch vernünftig. Denk bitte mal nach. Du kannst doch nicht im Ernst von mir verlangen, daß ich dieses Sahnekännchen mopse.«

»Unser ganzes Glück bu-huut davon ab.«

»Kann ja sein. Aber hör mal. Du ahnst gar nicht, welche Haken die Sache hat. Dein dämlicher Onkel belauert mich mit Argusaugen und wartet nur darauf, daß ich eine Dummheit begehe. Und selbst wenn er nicht wäre, fiele die ganze Geschichte dadurch flach, daß ich mit Stinker kooperieren soll. Ich habe dir ja schon einmal gesagt, was ich von Stinker als Komplizen bei einer kriminellen Handlung halte. Irgendwie würde er alles verpatzen. Du siehst doch, was eben gerade passiert ist. Er kann nicht mal eine Leiter hinunterklettern, ohne abzustürzen.«

»Bu-huu!«

»Und außerdem  unterzieh deinen Plan doch mal einer nüchternen und leidenschaftslosen Analyse. Du sagst, Stinker soll blutbesudelt hereinkommen und erklären, er habe dem Einbrecher eine geballte Handvoll auf die Nase gegeben. Nehmen wir also mal an, er tut das. Was wird die Folge sein? ›Ha!‹ wird dein Onkel sagen, der sich ja mit Indizien genauestens auskennt. ›Du hast ihm also auf die Nase gehauen? Dann werden wir mal alle nach einem Kerl mit einer geschwollenen Nase Ausschau halten.‹ Und mit meinem zu doppelter Größe angeschwollenen Zinken werde ich ihm natürlich sofort auffallen. Sag jetzt bloß nicht, daß er sich dabei nichts Böses denken würde.«

Damit beendete ich mein Plädoyer. Ich fand, daß ich überzeugend gewesen war, und erwartete ihr resigniertes »Na schön, ich sehs ein. Wahrscheinlich hast du recht«. Aber sie buhuute nur um so heftiger, und so wandte ich mich an Jeeves, der noch gar nichts gesagt hatte.

»Können Sie meiner Argumentation folgen, Jeeves?«

»Absolut, Sir.«

»Und Sie stimmen mir zu, daß es zu einer Katastrophe käme, wenn der Plan wie vorgesehen ausgeführt würde?«

»Jawohl, Sir. Er ist in einigen Punkten höchst problematisch. Darf ich mir erlauben, eine Alternative vorzuschlagen?«

Ich sah den Mann ungläubig an.

»Heißt das, daß Ihnen die Lösung eingefallen ist?«

»Ich denke, ja, Sir.«

Seine Worte brachten Stiffys »Bu-huu« zum Versiegen. Kein anderer Mensch hätte das je geschafft. Sie richtete sich auf und machte ein erwartungsvolles Gesicht.

»Jeeves! Ist das wahr?«

»Jawohl, Miss.«

»Ach, Sie sind wirklich der süßeste Schnuckiputz von der Welt!«

»Danke, Miss.«

»Nun lassen Sie mal hören, Jeeves«, sagte ich und steckte mir eine neue Zigarette an, nachdem ich mich in einen Sessel hatte sinken lassen. »Es ist zwar zu hoffen, daß Sie recht haben, aber ich für meinen Teil hatte schon geglaubt, daß es keinen Ausweg mehr gäbe.«

»Ich glaube, Sir, daß wir einen Ausweg finden können, wenn wir das Problem von der psychologischen Seite her angehen.«

»Ach, von der psychologischen Seite?«

»Jawohl, Sir.«

»Etwa von der individualpsychologischen?«

»Ganz recht, Sir.«

»Verstehe. Jeeves«, erklärte ich Stiffy, die den Mann natürlich nur flüchtig kannte und eigentlich nicht mehr von ihm wußte, als daß er bei unserem Mittagessen in meiner Wohnung formvollendet serviert hatte, »ist nämlich ein As in Sachen Individualpsychologie. Er hat das Zeug mit Löffeln gegessen. An welches Individuum denken Sie dabei, Jeeves?«

»An Sir Watkyn Bassett, Sir.«

Ich machte ein skeptisches Gesicht.

»Sie wollen dieses alte Scheusal milde stimmen? Das schafft man doch höchstens mit einem Vorschlaghammer.«

»Nein, Sir. Es wäre tatsächlich nicht leicht, Sir Watkyn milde zu stimmen, da er, wie Sie mir zu verstehen gegeben haben, ein sehr prinzipienfester und nur schwer zu beeinflussender Mann ist. Ich gedenke vielmehr seine Einstellung Ihnen gegenüber auszunutzen. Sir Watkyn schätzt Sie nicht, Sir.«

»Und ich schätze ihn nicht.«

»Nein, Sir. Das Entscheidende ist jedoch, daß er eine starke Abneigung gegen Sie hegt und infolgedessen einen schweren Schock erleiden würde, wenn Sie und Miss Byng sich verlobten und die feste Absicht äußerten, den Bund fürs Leben zu schließen.«

»Was denn! Sie wollen, daß ich hingehe und ihm sage, ich hätte es auf Stiffy abgesehen?«

»Ganz recht, Sir.«

Ich schüttelte ablehnend den Kopf.

»Das bringt doch nichts, Jeeves. Für einen Lacher wäre das sicher gut  zu sehen, was der alte Zausel für ein Gesicht macht, meine ich , aber von praktischem Nutzen wäre es nicht.«

Auch Stiffy schien enttäuscht. Man merkte, daß sie sich mehr erhofft hatte.

»Mir kommt das ziemlich beknackt vor«, sagte sie. »Was hätten wir denn davon?«

»Gestatten Sie mir ein Wort der Erklärung, Miss. Mr.Wooster zufolge würde Sir Watkyns Reaktion recht heftig ausfallen.«

»Er würde an die Decke gehen.«

»Ganz recht, Miss. Ein sehr anschaulicher Ausdruck. Wenn Sie dann aber beteuerten, daß Mr.Woosters Behauptung nicht den Tatsachen entspreche, und hinzufügten, daß Sie in Wahrheit mit Mr.Pinker verlobt seien, wäre er meines Erachtens über diese Mitteilung so erleichtert, daß er Ihrer Verbindung mit diesem Gentleman wohlwollender gegenüberstünde.«

So einen lächerlichen Quatsch hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört, und ich ließ mir das auch anmerken.

Stiffy dagegen war hell begeistert und führte eine kleine Polka auf.

»Das ist ja fabelhaft, Jeeves!«

»Ich denke, dieses Vorgehen könnte sich als effektiv erweisen, Miss.«

»Natürlich wird es das! Es kann gar nicht schiefgehen. Du kannst dir ja denken, Bertie, Schätzchen, wie er schäumen würde, wenn du ihm sagtest, daß ich dich heiraten wollte. Danach könnte ich sogar sagen: ›Nein, keine Sorge, Onkel Watkyn. In Wirklichkeit will ich den Burschen heiraten, der uns jeden Morgen die Schuhe putzt‹, und er würde mich umarmen und versprechen, auf meiner Hochzeit zu tanzen. Aber wenn er erfährt, daß der wahre Auserwählte ein so prächtiger, liebenswerter, einmaliger Mann wie Harold ist, wird alles ein Kinderspiel sein. Jeeves, Sie sind wirklich ein Superstar!«

»Danke, Miss. Es freut mich, wenn Sie mit mir zufrieden sind.«

Ich erhob mich in der Absicht, diesem Treiben den Rücken zu kehren. Es stört mich nicht, wenn Leute in meiner Anwesenheit Blödsinn verzapfen, aber es sollte, bitte schön, kein blühender Blödsinn sein. Ich richtete das Wort an Stiffy, deren Polka immer hektischer geworden war, und schlug dabei einen barschen Ton an.

»Ich möchte jetzt das Notizbuch haben, Stiffy!«

Sie drehte gerade vor dem Kleiderschrank eine Pirouette. Dann machte sie eine kurze Pause.

»Ach so, das Notizbuch … Willst dus haben?«

»Allerdings. Und zwar subito.«

»Ich gebs dir, wenn du bei Onkel Watkyn warst.«

»So?«

»Ja. Nicht, daß ich kein Vertrauen zu dir hätte, Bertie, Schätzchen, aber ich wäre viel glücklicher, wenn ich wüßte, daß du weißt, daß ich es noch habe  und du möchtest doch, daß ich glücklich bin? So, und nun trudle mal los und nimm dir Onkel Watkyn vor. Dann sehen wir weiter.«

»Ich werde auch lostrudeln«, sagte ich eisig. »Aber mir Onkel Watkyn vornehmen  nein danke! Ich denke nicht daran.«

Sie machte große Augen.

»Aber Bertielein! Das klingt ja so, als wolltest du mir eine Absage erteilen.«

»So sollte es auch klingen.«

»Du wirst mich doch nicht im Stich lassen?«

»Und ob! Ich werde dich mit Pauken und Trompeten im Stich lassen.«

»Gefällt dir denn der Plan nicht?«

»Nein, kein Stück. Jeeves sagte gerade, es freue ihn, wenn du mit ihm zufrieden bist. Ich bin aber keineswegs zufrieden mit ihm. Meiner Ansicht nach ist die von ihm entwickelte Idee ein ausgemachter Schnokus, und ich muß mich wundern, daß sein Kopf so etwas mitmacht. Und nun, Stiffy, das Notizbuch, wenn ich bitten darf. Expreß!«

Sie schwieg einen Moment. »Ich habs ja geahnt«, sagte sie dann, »daß du so reagieren würdest.«

»Und nun weißt dus mit Sicherheit«, erwiderte ich, nicht auf den Mund gefallen. »Das Notizbuch, wenns beliebt.«

»Pustekuchen!«

»Wie du willst. Dann gehe ich jetzt zu Stinker und öffne ihm die Augen.«

»Bitte sehr. Tus doch. Aber bevor du auch nur bis auf eine Meile an Harold herangekommen bist, werde ich in der Bibliothek sein und Onkel Watkyn die Augen öffnen.«

Sie warf den Kopf in den Nacken wie ein Mädchen, das annimmt, einen Volltreffer gelandet zu haben, und als ich mir durch den Kopf gehen ließ, was sie da gesagt hatte, mußte ich mir eingestehen, daß sie einen ebensolchen gelandet hatte. Diese Möglichkeit hatte ich doch tatsächlich ganz übersehen. Ich schluckte. Die schlagfertigste Retourkutsche, die mir einfiel, war ein perplexes »Hm«. Es läßt sich nicht leugnen: Bertram war baff.

»Na, was sagst du nun?«

Es ist nie sehr angenehm, wenn man die ganze Zeit den Supermann markiert hat und dann auf einmal gezwungen ist, die Rolle zu wechseln und kniefällig um etwas zu bitten, aber was wollte ich machen. Meine Stimme, die bis dahin fest und resolut geklungen hatte, zitterte leicht.

»Na, hör mal, Stiffy! Das kannst du mir doch nicht antun.«

»Und wie ich das kann, wenn du nicht zu Onkel Watkyn gehst und schön Wetter für uns machst.«

»Aber wie stellst du dir das denn vor? Schön Wetter machen! Stiffy, erspar mir doch diese entsetzliche Begegnung.«

»Nichts zu machen. Und was ist schon so entsetzlich daran? Er wird dich ja nicht fressen.«

»Möglich, aber das ist auch das einzig Positive.«

»Es wird nicht schlimmer sein als ein Gang zum Zahnarzt.«

»Es wird so schlimm sein wie sechs Gänge zu sechs Zahnärzten.«

»Aber denk nur mal, wie froh du sein wirst, wenn alles vorüber ist.«

Das war ein sehr schwacher Trost. Ich sah sie scharf an in der Hoffnung, ein Anzeichen des Nachgebens zu entdecken, aber da war nichts. Sie war so hart gewesen wie ein altes Stück Brot, und sie blieb so hart wie ein altes Stück Brot. Der alte Nietzsche hatte schon recht. Wenn du zum Weibe gehst, vergiß die Peitsche nicht. Nichts dran zu rütteln.

Ich versuchte es ein letztes Mal.

»Würdest du eventuell doch noch deine Meinung ändern?«

»Keinen Deut!«

»Obwohl ich dir  wenn ich das mal beiläufig erwähnen darf

- neulich ein opulentes Mahl spendiert und dabei weder Kosten noch Mühe gescheut habe?«

»Nein.«

Ich zuckte mit den Schultern, wie es ein römischer Gladiator

- einer von denen, die sich gegenseitig zusammengeknotete Bettlaken überwarfen  getan hätte, dem der Inspizient sagt, er sei jetzt gleich mit seinem Auftritt dran.

»Na schön«, sagte ich.

Sie schenkte mir ein mütterliches Lächeln.

»Siehst du, so ists recht, mein tapferer Kleiner.«

Hätte ich in diesem Augenblick nicht andere Sorgen gehabt, dann wäre die Bezeichnung »mein tapferer Kleiner« für mich Anlaß zu einer scharfen Replik gewesen, aber in dieser schweren Stunde kam es mir nicht darauf an.

»Wo finde ich deinen Schreckensonkel?«

»Vermutlich ist er zur Zeit in der Bibliothek.«

»Gut. Dann gehe ich jetzt zu ihm.«

Ich weiß nicht, ob man Ihnen als Kind auch mal die Geschichte von dem Mann erzählt hat, dessen Hund das unersetzliche Manuskript eines Buches, an dem er gerade schrieb, auffraß. Die Pointe des Ganzen war, wie Sie sich vielleicht erinnern, daß er seinen Köter tiefbetrübt ansah und sagte: »Au weia, Diamond«  oder vielleicht war es auch: »Traun fürwahr, Diamond« , »du hast ja keine Ahnung«  oder: »du ermissest nicht , was du mir angethan!« Als kleiner Knirps habe ich das zum erstenmal gehört, und ich habe es nie vergessen können. Ich erwähne das deshalb, weil ich Jeeves in diesem Augenblick genauso ansah. Die dazugehörigen Worte sprach ich zwar nicht laut aus, aber ich glaube, er wußte, was in mir vorging.

Es wäre mir lieber gewesen, wenn Stiffy nicht »Auf in den Kampf, Torero!« gepfiffen hätte, als ich zur Tür hinausging. Unter den gegebenen Umständen erschien es mir unpassend und geschmacklos.
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Es ist von Leuten, die Bertram Wooster näher kennen, zu Recht behauptet worden, er besitze erstaunliche Kraftreserven, die es ihm erlauben, in besonders widrigen Situationen über sich hinauszuwachsen. Fast immer behalte ich den Kopf oben und sehe der Gefahr unerschrocken ins drohende Auge. Aber ich muß unumwunden zugeben, daß ich diesmal, als ich der Bibliothek entgegenschritt, um mich meines schrecklichen Auftrags zu entledigen, die Hosen … na, Sie wissen schon. Meine Füße waren, wie man so sagt, bleischwer, als ich dahinschlapfte.

Stiffy hatte das bevorstehende Rencontre mit einem Gang zum Zahnarzt verglichen, aber als ich mich meinem Reiseziel näherte, fühlte ich mich eher wie früher in der Schule, wenn ich genötigt war, den Direktor in seinem Arbeitszimmer aufzusuchen. Ich habe Ihnen ja schon erzählt, wie ich mal eines Nachts auf der Suche nach Plätzchen in die Höhle von Hochwürden Aubrey Upjohn schlich und mich plötzlich Aug in Auge mit dem alten Ekel konfrontiert sah, ich mit einem gestreiften, kochfesten Schlafanzug, er mit einem Tweedanzug und einem finsteren Ausdruck im Gesicht. Bevor wir damals auseinandergingen, verabredeten wir uns für den nächsten Tag halb vier am selben Ort, und meine Gefühle waren jetzt fast identisch mit denen an jenem längst vergangenen Nachmittag, als ich an die Tür klopfte und eine kaum noch menschlich zu nennende Stimme mich aufforderte hereinzukommen.

Der einzige Unterschied bestand darin, daß Hochwürden allein gewesen war, während Sir Watkyn Bassett anscheinend Besuch hatte. Als mein gekrümmter Zeigefinger sich zögernd der Eichentür näherte, war mir, als hörte ich drinnen Stimmen, und beim Eintreten stellte ich fest, daß ich mich nicht geirrt hatte. Papa Bassett saß hinter seinem Schreibtisch, und neben ihm stand Wachtmeister Eustace Oates.

Ich war ja sowieso schon voll Zag und Zauder gewesen, und dieser Anblick gab mir endgültig den Rest. Ich weiß nicht, ob man Sie schon mal vor ein Hohes Gericht gezerrt hat, aber wenn ja, dann werden Sie mir bestätigen können, daß man so ein Erlebnis nicht so schnell vergißt, und wenn man sich danach mal einem sitzenden Friedensrichter und einem neben ihm stehenden Polizeibeamten gegenübersieht, stellen sich Assoziationen ein, die einem die Knie weich werden lassen.

Der durchbohrende Blick, den mir der alte B. zuwarf, trug auch nicht dazu bei, meinen rasenden Puls zu beruhigen.

»Ja, Mr.Wooster?«

»Ach … äh … könnte ich Sie vielleicht einen Augenblick sprechen?«

»Mich sprechen?« Ich merkte, daß er mit sich kämpfte. Einerseits widerstrebte es ihm, sein privates Refugium durch einen Wooster entweiht zu sehen, andererseits besann er sich auf seine Gastgeberpflichten. Nach einem kurzen, aber heftigen Schlagabtausch zwischen Pflicht und Neigung obsiegte die erstere. »Na ja … Eigentlich … Wenn es unbedingt … Aber natürlich. Bitte nehmen Sie Platz.«

Ich setzte mich und fühlte mich gleich besser. Als Angeklagter muß man bekanntlich stehen. Der alte Bassett warf mir schnell noch einen Blick zu, um sich zu vergewissern, daß ich auch keinen seiner Teppiche beiseite schaffte, und wandte sich dann wieder dem Dorfbobby Oates zu.

»Ich denke, das wärs dann, Oates.«

»Jawohl, Sir Watkyn.«

»Sie wissen, was Sie zu tun haben?«

»Jawohl, Sir Watkyn.«

»Und was die andere Angelegenheit betrifft, so werde ich dem nachgehen und die Verdachtsmomente, die Sie vorgetragen haben, besonders berücksichtigen. Es wird eine schonungslose Untersuchung durchgeführt werden.«

Der diensteifrige Schutzmann tapste hinaus, und der alte Bassett fummelte einen Augenblick mit den Papieren auf seinem Schreibtisch herum. Dann sah er mich an.

»Das war Wachtmeister Oates, Mr.Wooster.«

»Ja.«

»Kennen Sie ihn?«

»Ich habe ihn schon mal gesehen.«

»Wann war das?«

»Heute nachmittag.«

»Seither nicht mehr?«

»Nein.«

»Sind Sie da ganz sicher?«

»Absolut sicher.«

»Hm.«

Wieder fummelte er mit den Papieren auf seinem Schreibtisch herum. Dann wechselte er das Thema.

»Wir haben es alle sehr bedauert, daß Sie uns nach dem Abendessen nicht Gesellschaft geleistet haben, Mr.Wooster.«

Das war mir natürlich ein bißchen unangenehm. Als feinfühliger Mensch gibt man seinem Gastgeber nicht gern zu verstehen, daß man ihn meidet wie die Pest.

»Man hat Sie sehr vermißt.«

»Ach ja? Tut mir leid. Ich hatte leichte Kopfschmerzen und habe mich deshalb in mein Zimmer zurückgezogen.«

»Aha. Und dort sind Sie geblieben?«

»Ja.«

»Sie haben nicht zufällig einen kleinen Spaziergang durch die frische Luft gemacht, damit Ihre Kopfschmerzen vergehen?«

»Nein, nein. Ich blieb zurückgezogen in meinem Zimmer.«

»Aha. Sonderbar. Meine Tochter Madeline sagte mir, sie sei nach Beendigung des Abendessens zweimal in Ihrem Zimmer gewesen und habe es jedesmal leer gefunden.«

»Ach, wirklich? War ich nicht da?«

»Nein, Sie waren nicht da.«

»Dann muß ich woanders gewesen sein.«

»Daran hatte ich auch schon gedacht.«

»Jetzt fällts mir wieder ein. Ich war zweimal ein bißchen spazieren.«

»Aha.«

Er nahm einen Bleistift, mit dem er an seinen linken Zeigefinger klopfte, und beugte sich vor.

»Irgend jemand hat heute abend Wachtmeister Oates den Helm gestohlen«, sagte er und wechselte damit schon wieder das Thema.

»Ach nein?«

»Jawohl. Leider hat er den Täter nicht erkennen können.«

»Nein?«

»Nein. Als sich das Verbrechen ereignete, schaute er gerade in eine andere Richtung.«

»Es ist natürlich nicht leicht, einen Täter zu erkennen, wenn man gerade in eine andere Richtung schaut.«

»Jawohl.«

»Jawohl.«

Es entstand eine Pause. Obwohl wir uns anscheinend in allen Punkten einig waren, kam mir die Atmosphäre noch immer sehr gespannt vor. Ich versuchte, dem mit einem kleinen Scherzchen abzuhelfen, das mir noch aus Pennälertagen in Erinnerung war.

»Da fragt man sich doch unwillkürlich ›Quis custodiet ipsos custodes‹, was?«

»Wie bitte?«

»Kleiner lateinischer Jokus«, erklärte ich. »Quis  wer  custodiet  soll bewachen  ipsos custodes  die Bewacher selbst. Ich meine, es ist doch ziemlich komisch«, fuhr ich dann fort, damit auch das schwächste Licht es begriffe, »wenn einer, der aufpassen soll, daß einem nichts geklaut wird, selber beklaut wird.«

»Ach so, ja, ich verstehe. Ich kann mir vorstellen, daß Menschen einer gewissen Gesinnung diesen Vorfall erheiternd finden. Aber ich versichere Ihnen, Mr.Wooster, daß ich als Friedensrichter diesen Vorfall alles andere als erheiternd finde. Vielmehr nehme ich die Angelegenheit bitterernst, und wenn der Schuldige erst einmal gefaßt ist, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um auch diesem den großen Ernst der Angelegenheit voll zu Bewußtsein zu bringen.«

Es gefiel mir gar nicht, wie er das sagte. Plötzlich erfaßte mich tiefe Besorgnis um Stinkers Wohlergehen.

»Sagen Sie mal  wieviel bekäme er denn dafür?«

»Ihr Wissensdurst ehrt Sie, Mr.Wooster, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt möchte ich Sie noch nicht ins Vertrauen ziehen. Um den seligen Lord Asquith zu zitieren: ›Abwarten und Tee trinken.‹ Ich halte es aber durchaus für möglich, daß Ihre Neugier schon in Kürze befriedigt wird.«

Ich wollte zwar nicht an alte Wunden rühren, denn ich meine, daß man schlafende Hunde nicht wecken soll, aber einen kleinen Versuchsballon, dachte ich, könnte man doch mal starten.

»Mir haben Sie dafür eine Geldstrafe von fünf Pfund verpaßt«, sagte ich.

»Das sagten Sie schon heute nachmittag«, erwiderte er mit einem unfreundlichen Blick durch seinen Kneifer. »Aber wenn ich mich richtig erinnere, gaben Sie an, das fragliche Vergehen, dessentwegen Sie mir im Polizeigericht Bosher Street zur Aburteilung vorgeführt wurden, am Abend nach der alljährlichen Regatta zwischen den Universitäten Oxford und Cambridge begangen zu haben, wo die Ordnungsorgane traditionell eine gewisse Nachsicht walten lassen. Im vorliegenden Fall aber können solche mildernden Umstände nicht geltend gemacht werden. Den kaltblütigen Diebstahl von Staatseigentum aus dem Besitz von Wachtmeister Oates würde ich gewiß nicht mit einer einfachen Geldstrafe ahnden.«

»Also- Kittchen?«

»Ich sagte zwar, daß ich Sie nicht ins Vertrauen ziehen wollte, aber nachdem ich so weit gegangen bin, werde ich es doch tun. Ihre Frage, Mr.Wooster, muß ich bejahen.«

Wir schwiegen. Er saß da und klopfte mit dem Bleistift an seinen Finger, und ich rückte, wenn mich nicht alles täuscht, meinen Krawattenknoten zurecht. Ich machte mir die größten Sorgen. Die Vorstellung, daß man den armen alten Stinker ins finstere Verlies werfen könnte, war aber auch geeignet, jedem, dem Stinkers berufliches Fortkommen am Herzen lag, Kummerfalten über den Rücken zu jagen. Nichts ist ja einem Kaplan beim Aufstieg zu höheren Weihen hinderlicher als eine Latte Vorstrafen.

Er legte seinen Bleistift beiseite.

»Nun, Mr.Wooster, Sie wollten mir, glaube ich, gerade den Grund Ihres Kommens nennen.«

Ich schreckte auf. Natürlich hatte ich meine Mission nicht wirklich vergessen, aber durch dieses finstere Gerede war sie ein bißchen in den Hintergrund gerückt, und als sie jetzt so plötzlich wieder ins Rampenlicht kam, war ich doch etwas verdattert.

Mir war klar, daß es ohne ein paar einleitende Floskeln nicht gehen würde. Wenn das Verhältnis zwischen zwei Männern gespannt ist, kann der erste Mann dem zweiten Mann nicht rundheraus sagen, daß er dessen Nichte zu ehelichen gedenkt. Jedenfalls nicht, wenn er weiß, was sich gehört. Und wir Woosters wissen das.

»Ach, äh … ja. Danke, daß Sie mich daran erinnern.«

»Nichts zu danken.«

»Ich wollte eigentlich nur mal hereinschauen und ein wenig mit Ihnen plaudern.«

»Aha.«

An diese Sache mußte man natürlich mit Fingerspitzengefühl herangehen, aber ich glaubte, einen geeigneten Ansatz gefunden zu haben.

»Haben Sie schon mal über die Liebe nachgedacht, Sir Watkyn?«

»Worüber?«

»Über die Liebe. Haben Sie sich schon mal ein bißchen damit beschäftigt?«

»Sie wollen doch nicht mit mir über die Liebe diskutieren?«

»Doch. Genau das will ich: Sie ist schon was Komisches. Ist Ihnen das auch aufgefallen? Es gibt sie überall. Niemand ist vor ihr sicher. Vor der Liebe, meine ich. In allen Bereichen des Lebens schwirrt sie herum. Es ist wirklich erstaunlich. Nehmen Sie zum Beispiel mal Molche.«

»Fühlen Sie sich nicht wohl, Mr.Wooster?«

»Doch. Mir geht es glänzend. Wie ich schon sagte: Nehmen Sie zum Beispiel mal Molche. Sie werdens vielleicht nicht glauben, aber Gussie Fink-Nottle hat mir gesagt, daß sie ganz aus dem Häuschen geraten, wenn sie verliebt sind. Sie stellen sich stundenlang hin und wackeln vor den Molchschönheiten mit ihrem Hinterteil. Bei Seesternen ist es ähnlich. Und auch bei Meereswürmern.«

»Mr.Wooster …«

»Ebenso, sagt Gussie, bei den bandförmigen Seealgen. Das hätten Sie nicht gedacht, gell? Ich auch nicht. Aber er versichert mir, daß es stimmt. Ich habe zwar keine Ahnung, was so eine bandförmige Seealge sich von ihrem dramatischen Liebeswerben verspricht, aber jedenfalls ist sie in den lauen Vollmondnächten genauso dabei wie alle andern. Wahrscheinlich hofft sie, bei andern bandförmigen Seealgen damit Eindruck zu schinden, die natürlich in den lauen Vollmondnächten auch die Stimme der Liebe in sich vernehmen. Aber wie dem auch sei  worauf ich hinauswill, ist die Tatsache, daß wir bald wieder Vollmond haben, und wenn er schon den bandförmigen Seealgen den Kopf verdreht, dann kann mans doch einem jungen Mann erst recht nicht verübeln, wenn ihn die Leidenschaft packt, oder?«

»Ich weiß wirklich nicht …«

»Oder?« wiederholte ich mit großem Nachdruck. Und um die Dringlichkeit der Frage zu unterstreichen, schob ich noch ein »Hm? Na?« hinterher.

Aber in seinen Augen war kein verstehendes Leuchten zu sehen. Die ganze Zeit hatte er schon ein Gesicht gemacht wie einer, der nicht ganz mitkommt, und auch jetzt machte er wieder ein Gesicht wie einer, der nicht ganz mitkommt.

»Ich weiß wirklich nicht, Mr.Wooster, wovon Sie eigentlich reden.«

Nun war der Zeitpunkt gekommen, die Bombe hochgehen zu lassen, und zu meiner Freude stellte ich fest, daß das große Flattern, das mich anfangs noch geschüttelt hatte, völlig verschwunden war. Das soll nicht heißen, daß ich von jovialer Gelassenheit gewesen wäre und mich in der Lage gesehen hätte, Staubkörnchen von meinen makellos weißen Spitzenmanschetten zu schnicken, aber ich war ruhig und gefaßt.

Was sich so wohltuend auf mein vegetatives Nervensystem ausgewirkt hatte, war die Vorstellung, daß ich diesem alten Knochen im nächsten Augenblick ein Ding verpassen würde, aus dem er die Lehre ziehen konnte, daß unser Leben hinieden nicht eitel Freude ist. Wenn einem ein Kadi fünf Pfund für etwas abgeknöpft hat, das genaugenommen nur ein Dummejungenstreich war und mit einem strafenden Blick sowie einem mißbilligenden »Du, du!« mehr als ausreichend geahndet gewesen wäre, dann bereitet es einem stets tiefe Genugtuung, diesen Kadi vor Schreck hüpfen zu sehen wie eine Erbse auf einer heißen Schaufel.

»Ich rede von mir und Stiffy.«

»Stiffy?«

»Stephanie.«

»Stephanie? Von meiner Nichte?«

»Richtig, von Ihrer Nichte. Sir Watkyn«, sagte ich, da mir eine besonders originelle Formulierung eingefallen war, »ich habe die Ehre, Sie um die Hand Ihrer Nichte zu bitten.«

»Sie … wie war das?«

»Ich habe die Ehre, Sie um die Hand Ihrer Nichte zu bitten.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Das ist doch sehr einfach. Ich möchte Stiffy heiraten. Und sie möchte mich heiraten. Verstehen Sie jetzt, was ich sagen will? Denken Sie noch mal an das, was ich Ihnen von den bandförmigen Seealgen erzählt habe.«

Der Anblick war Gold wert! Bei den Worten »Hand Ihrer Nichte« war er aus seinem Sessel hochgefahren wie ein abschwirrender Fasan. Jetzt sank er wieder zurück und fächelte sich mit dem Bleistift Luft zu. Er schien um Jahrzehnte gealtert.

»Sie möchte Sie heiraten?«

»So ist es.«

»Aber ich wußte gar nicht, daß Sie meine Nichte überhaupt kennen.«

»Oh, doch. Wir zwei sind alte Freunde. Ja, ich kenne Stiffy bestens. Na, sonst würde ich sie ja auch nicht heiraten wollen?«

Das schien ihm einzuleuchten. Er verfiel in ein dumpfes Brüten und stöhnte von Zeit zu Zeit leise. Mir fiel noch eine originelle Formulierung ein.

»Sie verlieren ja Ihre Nichte nicht, sondern bekommen noch einen Neffen dazu.«

»Aber ich will gar keinen Neffen haben, zum Donnerwetter!«

Tja, wenn das so war …

Er stand auf, wobei er etwas murmelte, das wie »Ogottogott« klang, ging zum Kamin und läutete mit kraftloser Hand. Dann setzte er sich wieder und stützte den Kopf in die Hände, bis der Butler sich präsentierte.

»Butterfield«, sagte er mit matter, heiserer Stimme, »gehen Sie zu Miss Stephanie und sagen Sie ihr, daß ich sie sprechen möchte.«

Danach trat eine Sendepause ein, die aber kürzer ausfiel als erwartet. Schon nach ungefähr einer Minute erschien Stiffy auf der Bildfläche. Vermutlich hatte sie irgendwo in der Nähe auf der Lauer gelegen und auf diese Vorladung gewartet. Strahlend kam sie hereingeschwappt.

»Du hast mich rufen lassen, Onkel Watkyn? Ach, hallo, Bertie.«

»Hallo.«

»Ich hatte keine Ahnung, daß du hier bist. Hast du dich mit Onkel Watkyn nett unterhalten?«

Der alte Bassett, der inzwischen wieder im Koma versunken war, hob den Kopf und gab einen Laut von sich, der wie das letzte Röcheln einer verendenden Ente klang.

»Nett«, sagte er, »würde ich unsere Unterhaltung nicht gerade nennen!« Er fuhr sich mit der Zunge über die bleichen Lippen. »Mr.Wooster hat mir soeben mitgeteilt, daß er dich heiraten möchte.«

Ich muß zugeben, daß die Vorstellung, die Stiffy nun gab, sehr überzeugend wirkte. Erst starrte sie ihn an. Dann starrte sie mich an. Dann faßte sie sich ans Herz. Ich glaube, sie brachte es sogar fertig zu erröten.

»Aber Bertie!«.

Der alte Bassett zerbrach den Bleistift. Das hatte ich kommen sehen.

»Ach, Bertie, jetzt fühle ich mich aber sehr geschmeichelt!«

»Geschmeichelt?« Ich glaubte, aus der Stimme des alten Bassett eine gewisse Fassungslosigkeit herauszuhören. »Sagtest du ›geschmeichelt‹?«

»Na, das ist doch das schönste Kompliment, das ein Mann einer Frau machen kann. Keine Frage. Ich fühle mich wahnsinnig geehrt und … na ja, und so weiter. Aber Bertielein, es ist leider unmöglich. Tut mir sehr leid.«

Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß es irgendwas geben könnte, das einem auch nur halb so schnell die Trübsal austreiben könnte wie Jeeves berühmte Muntermacher, aber diese Worte wirkten bei dem alten Bassett sogar noch prompter und belebender. Bis dahin hatte er kraftlos und zusammengesunken in seinem Sessel gehockt, ein völlig gebrochener Mann. Jetzt richtete er sich auf, seine Augen leuchteten, und um seine Lippen zuckte es. Man sah, daß er Hoffnung schöpfte.

»Unmöglich? Willst du ihn denn nicht heiraten?«

»Nein.«

»Er hat es aber behauptet.«

»Da muß er mich mit irgendwem verwechselt haben. Nein, Bertielein, es ist ausgeschlossen. Ich liebe nämlich einen anderen.«

Der alte Bassett zuckte zusammen. »Was? Wen?«

»Den wunderbarsten Mann von der Welt.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Harold Pinker.«

»Harold Pinker …? Pinker … Ich kenne nur einen Pinker, und der ist …«

»Unser Kaplan. Richtig. Das ist er.«

»Du liebst unsern Kaplan?«

»Und wie!« sagte Stiffy und rollte dabei mit den Augen wie Tante Dahlia, als sie von den Segnungen der Erpressung sprach. »Wir sind schon seit Wochen heimlich verlobt.«

Man sah es dem alten Bassett an, daß diese Mitteilung für ihn nicht unter der Überschrift »Frohe Botschaften« kam. Seine Stirn war gefurcht wie die eines Feinschmeckers, der sich in einem Drei-Sterne-Lokal über ein Dutzend Austern hermacht und gleich bei der ersten feststellt, daß sie ungenießbar ist. Stiffy hatte gute Menschenkenntnis bewiesen  falls man in diesem Fall von Menschenkenntnis sprechen kann , als sie sagte, daß man dem Mann viele gute Worte würde geben müssen, bevor man mit der Neuigkeit herausrücken konnte. Es war offensichtlich, daß er die allgemein verbreitete Ansicht teilte, wonach ein Kaplan als Schwiegersohn kein Anlaß für ein Brillantfeuerwerk war.

»Du hast doch diese Pfarrstelle zu vergeben, Onkel Watkyn. Wir dachten uns, wenn du sie Harold geben würdest, dann könnten wir gleich heiraten. Mal abgesehen davon, daß ihm das mehr Bares einbrächte, wäre es für ihn ein weiterer Schritt nach oben. Bisher waren Harold immer die Hände gebunden. Als Kaplan hat man ja keine Entfaltungsmöglichkeiten. Aber wenn er erst seine eigene Pfarre hat, dann sollst du mal sehen! Für diesen Jungen ist kein Gipfel zu hoch, wenn er in die Hände spuckt und sich an den Aufstieg macht.«

Sie bebte vor mädchenhafter Begeisterung, aber im Mienenspiel des alten Bassett zeigte sich keinerlei mädchenhafte Begeisterung. Na ja, das war natürlich auch nicht möglich, aber ich meine, es war keine zu sehen.

»Lachhaft!«

»Wieso?«

»Ich denke nicht im Traum daran …«

»Und warum nicht?«

»Erstens bist du viel zu jung …«

»Unsinn! Drei von den Mädchen, die mit mir auf der Schule waren, haben letztes Jahr geheiratet. Ich bin schon eine Oma im Vergleich zu einigen von diesen jungen Dingern, die man heutzutage zum Traualtar trippeln sieht.«

Der alte Bassett schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, wobei er zu meiner heimlichen Freude das Tintenfaß traf. Der physische Schmerz gab seinem Ton besonderen Nachdruck.

»Das Ganze ist absurd und kommt gar nicht in Frage! Ich will nichts mehr davon hören.«

»Aber was hast du nur gegen Harold?«

»Ich habe, um deine Worte zu gebrauchen, nichts gegen ihn. Er scheint seine Pflichten gewissenhaft zu erfüllen und ist beliebt in der Gemeinde …«

»Er ist ein Lämmchen!«

»Zweifellos.«

»Er hat in der Rugby-Nationalmannschaft gespielt.«

»Schon möglich.«

»Und im Tennis ist er unschlagbar.«

»Mag ja sein. Aber das ist alles kein Grund, weshalb er meine Nichte heiraten sollte. Wieviel Geld bekommt er, abgesehen von seinem monatlichen Salär?«

»Ungefähr fünfhundert Pfund im Jahr.«

»Pah!«

»Ich finde das gar nicht schlecht. Fünfhundert sind doch eine Menge Kies. Außerdem ist Geld nicht das Wichtigste.«

»Aber es ist sehr wichtig.«

»Also so denkst du darüber?«

»Natürlich. Man muß realistisch sein.«

»Schön. Dann werde ich auch realistisch sein. Wenn du willst, daß ich des Geldes wegen heirate, dann werde ich des Geldes wegen heiraten. Bertie, die Sache ist perfekt. Laß dir schon mal die Hochzeitshosen schneidern.«

Ihre Worte riefen hervor, was man eine kleine Sensation nennt. Das »Wie war das?« des alten Bassett und mein »He! Moment mal!« kamen ungefähr zeitgleich heraus und kreuzten sich irgendwo in der Luft, wobei mein Schreckensschrei vermutlich mit ein paar mehr Atü herauskam als seiner. Ich war schlicht und einfach entsetzt. Aus Erfahrung wußte ich, daß junge Mädchen unberechenbar sind, und folglich schien es nicht ausgeschlossen, daß sie ihre furchtbare Drohung demonstrativ in die Tat umsetzen würde. Mit demonstrativen Akten kannte ich mich bestens aus. Letzten Sommer in Brinkley Court hatte es davon gewimmelt.

»Bertie hat Geld wie Heu, und du sagst ja selbst, daß es ein Fehler wäre, sich die Woosterschen Millionen durch die Lappen gehen zu lassen. Bertie, mein Schatz, ich heirate dich natürlich nur, um dir einen Gefallen zu tun. Nie könnte ich dich so lieben wie meinen Harold. Aber da Onkel Watkyn eine so unüberwindliche Abneigung gegen ihn …«

Der alte Bassett schlug noch einmal auf das Tintenfaß, aber diesmal schien er es gar nicht zu bemerken.

»Mein liebes Kind, nun rede doch keinen Unsinn! Das ist ein Irrtum. Du hast mich völlig mißverstanden. Ich hege durchaus keine Abneigung gegen den jungen Pinker. Ich schätze ihn sogar sehr, und wenn du glaubst, daß du nur mit ihm glücklich werden kannst, dann bin ich der letzte, der dir im Weg stehen will. Heirate ihn nur. Die Alternative …«

Mehr sagte er nicht, aber er sah mich vielsagend und mit einem Schauder an. Dann, als sei ihm mein Anblick unerträglich, wandte er sich ab, um mir gleich darauf noch einen kurzen, durchbohrenden Blick zuzuwerfen. Darauf schloß er die Augen und lehnte sich in seinem Sessel zurück, wobei er wie ein Walroß schnaufte. Da mich nun nichts mehr hielt, schlich ich auf sachten Socken hinaus. Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, wie er ohne sonderliche Begeisterung die Umarmung seiner Nichte über sich ergehen ließ.

Wenn man jemanden wie Sir Watkyn Bassett zum Onkel hat, sieht man als Nichte wahrscheinlich zu, daß man das mit der Umarmung möglichst fix hinter sich kriegt. Jedenfalls verging höchstens eine Minute, bevor Stiffy aus dem Zimmer kam und gleich wieder mit ihrer Polka anfing.

»Ein toller Mann! Ein toller Mann! Ein toller Mann! Ein toller Mann! Ein toller Mann!« rief sie, wobei sie mit den Händen fuchtelte und alles in allem Gaudium und Ausgelassenheit signalisierte. »Dieser Jeeves«, setzte sie dann erklärend hinzu, als wollte sie das Mißverständnis vermeiden, sie meine womöglich den alten Bassett. »Hat er nicht gesagt, es würde funktionieren? Und er hat recht gehabt! Es hat funktioniert. Bertie, meinst du, ich könnte Jeeves einen Kuß geben?«

»Auf keinen Fall!«

»Darf ich dir einen Kuß geben?«

»Nein, danke. Alles, was ich von dir möchte, Fräulein Byng, ist dieses Notizbuch.«

»Aber ich muß irgendwem einen Kuß geben, und ich habe nicht die Absicht, Eustace Oates zu küssen.«

Sie stockte. Ihre Physiognomie nahm einen ernsteren Ausdruck an.

»Eustace Oates!« wiederholte sie nachdenklich. »Den hatte ich vor lauter Aufregung ganz vergessen. Vorhin, als ich auf der Treppe auf mein Stichwort wartete, habe ich mit Eustace Oates ein paar Worte gewechselt, Bertie, und er hat einen sehr unfrohen und grantigen Eindruck gemacht.«

»Wo ist das Notizbuch?«

»Nun vergiß doch mal das Notizbuch. Im Augenblick geht es um Eustace Oates und seinen Gnatz. Er ist hinter mir her wegen dieses Helms.«

»Ach du liebes bißchen!«

»Jawohl. Ich bin der Tat dringend verdächtig. Er hat mir erzählt, daß er jede Menge Krimis liest, und er sagt, das erste, wonach ein Detektiv Ausschau hält, ist ein Tatmotiv. Als nächstes kommt die Frage, ob der Verdächtige Gelegenheit zur Tat hatte, und drittens kommen die Spuren und Beweise. Na, und dann meinte er, mein Groll auf ihn wegen seiner Schikanen gegen Bartholomew sei ein ausreichendes Motiv, und da ich zur Tatzeit draußen unterwegs war, hätte ich auch eine Gelegenheit gehabt. Und was die Beweise betrifft  was glaubst du, was er bei sich hatte, als ich ihn vorhin traf? Einen von meinen Handschuhen! Er hat ihn am Ort der Untat aufgelesen  vermutlich, als er nach Fußspuren oder Zigarrenasche suchte. Du erinnerst dich sicher, daß Harold, als er mir meine Handschuhe brachte, nur einen davon hatte. Den andern muß er verloren haben, während er sich an den Helm heranrobbte.«

Beim Gedanken an diesen neuerlichen Beweis von Stinkers Schusseligkeit und Tölpelei wurde mir ganz schwarz vor Augen, so als hätte mir jemand eins vor die Platte gehauen. Es zeugte wirklich von einer perversen Genialität, wie er sich immer wieder neue Möglichkeiten einfallen ließ, Unheil und Schrecken heraufzubeschwören.

»Das sieht ihm ähnlich!«

»Was meinst du damit?«

»Da, das ist doch typisch für ihn, oder nicht?«

»Du brauchst das gar nicht so gehässig und besserwisserisch zu sagen, als hättest du die Weisheit gepachtet! Ich verstehe dich nicht, Bertie. Andauernd hast du etwas an dem armen Harold auszusetzen. Dabei dachte ich, du magst ihn.«

»Ich liebe ihn wie einen Bruder. Aber das ändert nichts daran, daß ich ihn für den hoffnungslosesten Tolpatsch und Pomuchelskopf halte, der jemals über die Heviter und Jebusiter gepredigt hat.«

»Du bist ein viel größerer Pomuchelskopf!«

»Er ist ein mindestens siebenundzwanzigmal größerer Pomuchelskopf als ich, und seine Tolpatschigkeit fängt überhaupt erst da an, wo meine längst aufgehört hat. Es mag hart klingen, aber er ist sogar ein noch größerer Pomuchelskopf als Gussie.«

Mit sichtlicher Anstrengung schluckte sie die in ihr aufsteigende Wut herunter.

»Lassen wir das mal. Es geht jetzt darum, daß mir Eustace Oates auf den Fersen ist und daß ich schleunigst für diesen Helm ein besseres Versteck finden muß als meine Wäschekommode. Jede Minute können die Sicherheitsorgane kommen und mein Zimmer durchsuchen. Was meinst du, wo ich das Ding verstecken könnte?«

Ich machte eine abweisende Handbewegung.

»Ach, laß dir gefälligst selbst was einfallen. Um auf das eigentliche Thema zu kommen: Wo ist das Notizbuch?«

»Du immer mit deinem Notizbuch, Bertie! Kannst du nicht mal von etwas anderem reden?«

»Nein, kann ich nicht. Wo ist es?«

»Du lachst dich bestimmt tot, wenn ichs dir sage.«

Ich sah sie streng an.

»Vielleicht werde ich eines Tages mal wieder lachen können, aber erst, wenn ich diesem Haus des Schreckens entronnen bin. Im Augenblick ist das mehr als unwahrscheinlich. Also, wo ist das Notizbuch?«

»Na schön. Wenn dus unbedingt wissen willst: Ich habs in diesem silbernen Sahnekännchen versteckt.«

Sie alle haben sicherlich schon mal von jemandem gelesen, dem plötzlich alles vor den Augen verschwamm. Als ich das hörte, verschwamm Stiffy vor meinen Augen. Es war, als sähe ich sie im dichten Nebel durch eine Milchglasscheibe.

»Was hast du?!«

»Ich habs in diesem silbernen Sahnekännchen versteckt.«

»Was zum Kuckuck hast du dir denn dabei gedacht?«

»Ach, nichts Bestimmtes.«

»Und wie soll ich es da herausholen?«

Ein feines Lächeln umspielte die Lippen dieser frechen Kröte.

»Ach, laß dir gefälligst selbst was einfallen«, sagte sie. »Machs gut, Bertie. Bis bald.«

Sie tippelte davon, während ich mich schwach am Geländer festhielt und versuchte, mich von diesem K.o.-Schlag zu erholen. Noch immer sah ich alles um mich her ganz verschwommen, und kurz darauf bemerkte ich, daß ich von einem verschwommenen Butler angeredet wurde.

»Verzeihung, Sir. Miss Madeline läßt Ihnen mitteilen, daß sie sich gerne mit Ihnen unterhalten würde.«

Ich sah ihn dumpf an wie ein zum Tode Verurteilter, dem der Kerkermeister mitteilt, das Exekutionspeloton sei angetreten. Natürlich wußte ich, was das bedeutete. Ich hatte in der Stimme des Butlers sofort die Stimme des Schicksals erkannt. Es gab nur eins, worüber sich Madeline Bassett gerne mit mir unterhalten würde …

»So, hat sie das gesagt?«

»Jawohl, Sir.«

»Und wo ist Miss Bassett jetzt?«

»Im Salon, Sir.«

»Na, denn!«

Mit Woosterscher Entschlossenheit biß ich die Zähne zusammen. Kopf hoch, Brust raus!

»Gehen wir«, sagte ich zu dem Butler, und dann gingen wir.
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Die sanft plätschernden Töne einer wehmütigen Melodie, die an mein Ohr drangen, als ich mich dem Salon näherte, trugen nichts, aber auch gar nichts zur Aufheiterung meines Gemüts bei, und als ich eintrat und die Bassett elegisch am Flügel sitzen sah, hätte ich um ein Haar wieder kehrtgemacht. Ich zwang mich aber zu bleiben und eröffnete die Unterredung mit einem zögernden »Tagchen«.

Darauf entgegnete sie zunächst gar nichts. Sie war aufgestanden und musterte mich nun etwa eine halbe Minute lang mit einem tieftraurigen Blick wie die Mona Lisa an einem dieser Tage, an denen der Jammer der Welt mal wieder knüppeldick über sie hereingebrochen war. Endlich, als ich schon drauf und dran war, das peinliche Schweigen mit ein paar Bemerkungen über das Wetter zu brechen, sagte sie etwas.

»Bertie …«

Aber es war ein falscher Alarm. Irgendwo muß bei ihr eine Sicherung ausgefallen sein, denn danach trat wieder Grabesstille ein.

»Bertie …«

Auch nicht besser. Wieder blieb sie stecken.

Ich wurde ein bißchen nervös. So eine Taubstummenbegegnung hatte schon einmal stattgefunden letzten Sommer in Brinkley Court. Aber damals war es mir gelungen, die endlosen Pausen durch ein wenig Action zu überbrücken. Unsere Unterhaltung fand, wie Sie möglicherweise noch wissen, im Speisezimmer von Brinkley statt, wo ein kaltes Büffett aufgebaut war, und ich empfand es als sehr wohltuend, ihr ab und zu mal ein Russisches Ei oder eine Käsestange reichen zu können. In Ermangelung solcher Nahrungs- und Genußmittel waren wir jetzt gezwungen, uns die meiste Zeit einfach wortlos anzusehen, und so was ist auf die Dauer ziemlich belastend.

Dann öffneten sich ihre Lippen. Ich merkte, daß da etwas herauswollte. Sie schluckte erst noch ein paarmal, und danach ging es recht gut.

»Bertie, ich muß mit dir reden … Ich habe dich hergebeten, weil ich dir sagen wollte … Es ist nämlich so … Bertie, ich bin nicht mehr mit Augustus verlobt.«

»Ja.«

»Wußtest du das schon?«

»Na klar. Er hats mir doch erzählt.«

»Dann kannst du dir sicher auch denken, warum ich dich hergebeten habe. Ich wollte dir sagen …«

»Ja.«

»… daß ich dich gerne …«

»Ja, ja.«

»… glücklich machen will.«

Für einen Augenblick wurde sie wieder durch ihre alten Schluckbeschwerden unterbrochen, aber sie war schnell darüber hinweg, und dann kams heraus.

»Ich möchte deine Frau werden, Bertie.«

In dieser Situation hätte es wahrscheinlich kaum noch einer fertiggebracht, sich gegen das Unvermeidliche zur Wehr zu setzen, aber ich versuchte es trotzdem noch mal. Wenn es um so lebenswichtige Dinge geht, wäre man doch blöd, wenn man irgendeine Chance ungenutzt ließe.

»Das ist natürlich wahnsinnig nett von dir«, sagte ich charmant. »Ist mir eine große Ehre und so weiter. Aber hast du dir das auch richtig überlegt? Glaubst du nicht, daß du dem armen Gussie damit einen schweren Schlag versetzt?«

»Was! Nach allem, was heute abend geschehen ist?«

»Siehst du, darüber wollte ich gerade mit dir reden. Ich finde, in solchen Fällen ist es immer gut, den Rat eines erfahrenen Mannes einzuholen und sich umfassend zu informieren, bevor man etwas Voreiliges tut. Du möchtest doch nicht später verzweifelt die Hände ringen und dir sagen: ›Ach, hätte ich das nur gewußt!‹ Oder? Also, wenn du mich fragst, müßte der ganze Fall noch mal aufgerollt werden, und zwar gründlich. Meiner Ansicht nach tust du Gussie sehr unrecht.«

»Unrecht? Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen …«

»Ja, aber aus der falschen Perspektive. Ich werds dir erklären.«

»Da gibt es nichts zu erklären. Wir wollen nicht mehr darüber sprechen, Bertie. Ich habe Augustus aus meinem Leben gestrichen. Bis heute abend habe ich ihn nur mit den verklärten Augen der Liebe gesehen und ihn für den perfekten Ehemann gehalten. Aber dann hat er mir gezeigt, was er wirklich ist  ein Wüstling!«

»Darauf will ich ja gerade hinaus. Da bist du nämlich auf dem Holzweg. Er ist …«

»Ich möchte nicht mehr darüber reden.«

»Aber …«

»Bitte!«

»Hm. Na schön.«

Ich hüllte mich in Schweigen. Was nützt einem die schönste Alles-verstehen-heißt-alles-verzeihen-Strategie, wenn einem das weibliche Gegenüber gar nicht zuhört.

Sie wandte sich ab, vermutlich, um ein stilles Tränchen zu vergießen, und es entstand eine kurze Pause, in der sie sich mit dem Taschentuch die Augen betupfte, während ich diskret wegsah und die Nase in ein Gewürzsträußchen steckte, das auf dem Flügel stand.

Dann meldete sie sich wieder zu Wort.

»Es ist zwecklos, Bertie. Ich verstehe natürlich, weshalb du das sagst. Du tust es aus Güte und Großmut, denn du würdest alles tun, um einem Freund zu helfen, auch wenn du damit dein eigenes Glück opferst. Aber du kannst mich nicht mehr umstimmen. Ich habe mit Augustus endgültig gebrochen. Von jetzt an wird er für mich nur noch eine Erinnerung sein  eine Erinnerung, die mit den Jahren immer mehr verblaßt, während unsere Bindung ständig fester wird. Du wirst mir helfen, ihn zu vergessen. Mit deinem Beistand wird es mir allmählich gelingen, mich innerlich vollkommen von Augustus zu lösen … Und nun sollten wir zu Daddy gehen und ihm alles sagen.«

Mir stockte der Atem, denn ich sah noch deutlich vor mir, was für ein Gesicht Papa Bassett gemacht hatte, als er glaubte, mich demnächst als Neffen verkraften zu müssen. Dafür, daß ihm das erspart geblieben war, dankte er vermutlich jetzt noch seinem Schöpfer mit bibberndem Herzen, und da wäre es doch, fand ich, für den alten Knaben ein arger Schock, wenn man ihm sagte, daß ich nun sogar sein Schwiegersohn werden sollte. Papa Bassett lag mir zwar nicht, aber man ist ja schließlich kein Unmensch.

»Um Gottes willen!« sagte ich. »Tu das nicht!«

»Aber ich muß ihm doch sagen, daß ich jetzt deine Frau werde. Er glaubt ja, daß ich morgen in drei Wochen Augustus heirate.«

Das war natürlich ein Argument. In solchen Fragen sollte man seinen alten Herrn auf dem laufenden halten. Man kann die Dinge nicht einfach schleifen lassen, sonst steht der arme Kerl eines schönen Tages mit Zylinder und einer Nelke im Knopfloch vor der Kirche und muß feststellen, daß die Hochzeit abgeblasen worden ist und niemand ihm davon ein Sterbenswörtchen gesagt hat.

»Wenigstens heute abend brauchst dus ihm ja noch nicht zu sagen«, beschwor ich sie. »Laß ihm seinen guten Glauben ein Weilchen. Er hat nämlich gerade erst einen schweren Schock erlebt.«

»Einen Schock?«

»Ja. Er ist noch nicht ganz bei sich.«

Besorgt riß sie die Augen auf, die leicht hervorzuquellen schienen.

»Dann hatte ich also doch recht. Als ich ihn vorhin aus der Bibliothek kommen sah, hatte ich nämlich auch den Eindruck, daß er nicht ganz bei sich sei. Er wischte sich dauernd die Stirn und rang nach Luft. Und als ich mich erkundigte, was denn los sei, meinte er, wir hätten alle unser Kreuz zu tragen, aber eigentlich dürfe er nicht klagen, denn es hätte ja alles noch schlimmer kommen können. Ich verstand kein Wort. Dann sagte er, er werde jetzt ein heißes Bad nehmen, drei Aspirin schlucken und sich anschließend ins Bett legen. Was hat das zu bedeuten? Was ist geschehen?«

Es würde eine ohnehin schon komplizierte Situation nur noch komplizierter machen, dachte ich, wenn ich ihr die ganze Geschichte erzählte. Daher beschränkte ich mich auf einen Teilaspekt.

»Stiffy hat ihm gerade eröffnet, daß sie den Kaplan heiraten will.«

»Stephanie? Den Kaplan? Mr.Pinker?«

»Genau. Den guten alten Stinker Pinker. Und darüber hat er sich ziemlich alteriert. Gegen Kapläne scheint er allergisch zu sein.«

Sie keuchte wie der Hund Bartholomew, kurz nachdem er den Kerzenstummel verzehrt hatte.

»Aber … aber …«

»Ja?«

»Aber liebt Stephanie denn Mr.Pinker?«

»Das kannst du glauben! Keine Frage.«

»Aber dann …«

Ich konnte mir denken, was sie dachte, und schaltete mich blitzschnell ein.

»Dann hat Gussie gar nichts mit ihr gehabt. Das wolltest du sicher sagen? Richtig. Das ist doch der beste Beweis, oder nicht? Darauf wollte ich die ganze Zeit schon hinaus.«

»Aber er …«

»Ich weiß. Aber er hat es nur aus den lautersten Motiven getan. Ich werde dir erzählen, wie es war, und ich wette mit dir: Wenn ich fertig bin, wirst du zugeben, daß du ihn zu Unrecht verdächtigt hast.«

Gebt Bertram Wooster eine schöne, klar aufgebaute Geschichte, sage ich immer, und er erzählt sie euch wie kein zweiter. Ich fing damit an, wie Gussie ganz verzweifelt war bei dem Gedanken, beim Hochzeitsempfang eine Rede halten zu müssen, und dann führte ich ihr Schritt für Schritt die nachfolgenden Ereignisse vor Augen, und ich darf behaupten, daß ich es anschaulich und luzide tat, um nicht bravourös zu sagen. Als ich fertig war, zog sie zwar noch ein Schnütchen, aber sie war schon dreiviertel überzeugt.

»Und dieses Notizbuch, sagst du, hat Stephanie in Daddys Sahnekännchen versteckt?«

»Mitten in diesem Sahnekännchen.«

»Das ist wirklich die sonderbarste Geschichte, die ich je gehört habe.«

»Zweifellos sonderbar, aber doch durchaus glaubhaft, findest du nicht? Du mußt das Ganze natürlich vom individualpsychologischen Standpunkt aus betrachten. Zwar wirst du jetzt einwenden, daß du Stiffys Psyche nicht mal haben wolltest, wenn man dir dafür Geld gäbe, aber diese Psyche hat sie nun mal.«

»Und du bist sicher, daß du das alles nicht erfunden hast, Bertie?«

»Warum hätte ich das denn erfinden sollen?«

»Ich weiß doch, wie selbstlos du bist.«

»Ach so, ich verstehe. Nein, nein. So ists wirklich gewesen. Glaubst du mir nicht?«

»Ich werde dir glauben, wenn ich das Notizbuch wirklich dort finde, wo Stephanie es nach deinen Worten hingetan hat. Ich gehe am besten mal hin und sehe nach.«

»Tus nur.«

»Das werde ich auch.«

»Großartig!«

Sie entschwand, und ich setzte mich an den Flügel und klimperte mit einem Finger ›Happy days are here again‹. Ich mußte einfach ein bißchen Dampf ablassen, und etwas Besseres fiel mir nicht ein. Ein paar hartgekochte Eier wären mir zwar noch lieber gewesen, denn die jüngsten Aufregungen hatten mich einigermaßen geschwächt, aber es waren, wie ich schon andeutete, keine hartgekochten Eier zugegen.

Ich war quietschfidel und kam mir vor wie ein Marathonläufer, der sich stundenlang die Hacken abgelaufen hat und dann endlich die Ziellinie vor sich sieht. Das einzige, was meine Fidelität daran hinderte, völlig überzuschäumen, war die stille Befürchtung, daß in so einem fluchbeladenen Haus in letzter Sekunde irgendwas passieren könnte, das mir das Happy-End vermasselte. Irgendwie konnte ich es nicht glauben, daß Totleigh Towers so widerstandslos das Handtuch werfen würde, wie es den Anschein hatte. Mein Gefühl sagte mir, daß da irgendwo noch ein Haken war.

Und richtig! Als Madeline Bassett ein paar Minuten später zurückkam, hielt sie kein Notizbuch in der Hand. Sie behauptete, an der bezeichneten Stelle auch nicht die Spur eines Notizbuchs entdeckt zu haben, und aus ihren Bemerkungen schloß ich, daß sie ihren Glauben an die Existenz dieses Notizbuchs total verloren hatte.

Ich weiß nicht, ob Ihnen schon mal jemand einen Eimer eiskaltes Wasser ins liebreizende Angesicht geschüttet hat. Als Knäblein ist mir solches mal von der Hand eines Stallburschen widerfahren, mit dem ich eine Meinungsverschiedenheit hatte. Und dasselbe unangenehme Gefühl, als haute es mich rückwärts aus den Schuhen, hatte ich auch jetzt wieder.

Ich war baff und von den Socken. Wie Wachtmeister Oates schon sagte, sieht sich der Fachmann, wenn etwas Faules geschieht, erst mal nach einem Motiv um. Aber was Stiffy für ein Motiv gehabt haben könnte, als sie sagte, das Notizbuch stecke in dem Sahnekännchen, wenn es doch alles andere als dort steckte  das hing mir einfach zu hoch. Sie hatte mich eindeutig verschaukelt, aber  und dies war der point décisif, auch springender Punkt geheißen  warum hatte sie mich verschaukelt?

Ich tat, was ich konnte.

»Hast du auch wirklich genau nachgesehen?«

»Ganz genau.«

»Ich meine, gründlich?«

»Sehr gründlich.«

»Stiffy hat geschworen, es sei dort.«

»Wirklich?«

»Was meinst du mit ›wirklich‹?«

»Wenn ich ehrlich sein soll  ich glaube nicht, daß es jemals ein Notizbuch gegeben hat.«

»Du glaubst mir meine Geschichte nicht?«

»Nein.«

Tja, was sollte man da noch sagen? Kann sein, daß ich noch so was wie »Ach« oder »Oh« von mir gegeben habe  ich weiß das nicht mehr so genau , aber das wars dann endgültig. Ich verkrümelte mich zur Tür und schlich benommen von dannen, tief in Gedanken gehüllt.

Sie wissen ja, wie das ist, wenn man in Gedanken gehüllt ist. Man konzentriert sich und sieht nach innen. Was um einen herum geschieht, nimmt man kaum wahr. Ich muß schon die Hälfte des Flurs, der zu meinem Zimmer führte, hinter mir gelassen haben, ehe mir der fürchterliche Radau, der aus diesem Zimmer drang, zu Bewußtsein kam und ich mit gespitzten Lauschern stehenblieb oder verhoffte, wie die Jäger sagen.



Der Radau, von dem ich spreche, war so eine Art wummernder Radau, als ob jemand gegen etwas wummerte. Und kaum hatte ich zu mir gesagt: »Nanu, da wummert doch jemand«, als ich auch schon entdeckte, wer der Wummerer war. Es handelte sich um Roderick Spode, der gegen Gussies Zimmertür wummerte. Während ich hinzutrat, holte er gerade zu einem neuen Hieb gegen das unschuldige Holz aus.

Bei diesem Anblick fiel meine bisherige Nervosität von mir ab, und eine große Ruhe überkam mich. Ich fühlte mich wie ein ganz anderer Mensch. Und ich werde Ihnen auch sagen, warum.

Jeder weiß, was für ein schönes und angenehmes Gefühl es ist, wenn man von höheren Mächten schikaniert worden ist und dann plötzlich jemanden entdeckt, an dem man seinen aufgestauten Groll auslassen kann. Der Chef reagiert sich beim Verkäufer ab, wenn die Geschäfte flau sind. Der Verkäufer zahlts dem Laufjungen heim. Der Laufjunge versetzt der Katze einen Tritt. Die Katze läuft auf die Straße und sucht sich eine kleinere Katze, die nun nach beendeter Balgerei ihrerseits auf die Suche nach einer Maus geht.

Und so ging es mir jetzt auch. Nachdem mich Papa Bassett und Madeline Bassett und Stiffy Byng und wer weiß wer bis zur Weißglut gereizt und ein gnadenloses Schicksal mich brutal herumgeschubst hatten, tröstete es mich, daß ich mir nun mal Roderick Spode vorknöpfen konnte.

»Spode!« rief ich energisch.

Er bremste die schon erhobene Faust und sah mit hochrotem Kopf in meine Richtung. Als er merkte, wer da gesprochen hatte, verschwand das wilde Glühen aus seinen Augen, und er wurde ganz zahm.

»Sagen Sie mal, Spode, was soll denn das?«

»Ach, hallo, Wooster. Schöner Abend heute, nicht?«

Ich machte mich daran, meinen aufgestauten Groll herauszulassen.

»Es interessiert mich nicht, was für einen Abend wir haben!« sagte ich. »Das geht nun wirklich zu weit, Spode. Mir reichts. Ich werde jetzt mal andere Saiten mit Ihnen aufziehen.«

»Aber Wooster …«

»Wie kommen Sie eigentlich dazu, mit Ihrem Höllenspektakel das ganze Haus rebellisch zu machen? Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß Sie sich beherrschen und nicht Amok laufen sollen wie ein wildgewordenes Nilpferd? Ich hatte erwartet, daß Sie nach dieser Ermahnung in sich gehen und den Rest des Abends mit einem guten Buch im Bett verbringen würden. Aber nein! Sie versuchen schon wieder, Freunde von mir tätlich anzugreifen. Ich warne Sie, Spode, meine Geduld hat ihre Grenzen.«

»Aber Sie verstehen nicht, Wooster!«

»Was verstehe ich nicht?«

»Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr dieser glubschäugige Fink-Nottle mich gereizt hat.« Sein Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an. »Ich werde ihm das Genick brechen.«

»Sie werden ihm nicht das Genick brechen.«

»Na, wenigstens werde ich ihn schütteln wie eine Ratte.«

»Sie werden ihn auch nicht schütteln wie eine Ratte.«

»Aber er hat behauptet, ich sei ein dummer Angeber!«

»Wann hat Gussie das zu Ihnen gesagt?«

»Er hat es nicht direkt gesagt. Er hat es geschrieben. Hier stehts.«

Vor meinen sich weitenden Augen zog er ein kleines, in braunes Leder gebundenes Notizbuch aus der Tasche.

Um noch mal auf den alten Archimedes zurückzukommen: Die Schilderung von der Entdeckung des Archimedischen Prinzips, die Jeeves mir gegeben hat, war zwar kurz, aber sie hat bei mir einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich kann mir genau vorstellen, was sich damals abgespielt hat, und sehe es direkt vor mir, wie der Mann das Badewasser erst mal vorsichtig mit dem großen Zeh prüft … wie er dann hineinsteigt … wie er seinen Korpus untertaucht. Im Geiste vollziehe ich sämtliche rituellen Handlungen mit  das Abseifen des Buckels, das Shampoonieren des Schädels, das Anstimmen eines Liedchens …

Und plötzlich, gerade als er dem hohen C entgegen strebt, tritt Stille ein. Seine Stimme ist verstummt. Und durch den Seifenschaum auf seinem Gesicht sieht man seine Augen seltsam leuchten. Der Schwamm entgleitet seinen Händen. Er stößt einen triumphierenden Aufschrei aus: »Heureka! Ich habs gefunden! Oh, Mann! Das Archimedische Prinzip!« Und schon springt er aus der Wanne und fühlt sich wie der Größte.

Genauso wirkte sich jetzt das wunderbare Auftauchen des Notizbuchs auf mich aus. Da war derselbe Augenblick betäubten Schweigens, gefolgt von einem triumphierenden Aufschrei. Und als ich verlangend die Hand ausstreckte, lag auch in meinen Augen zweifellos ein seltsames Leuchten.

»Geben Sie mir dieses Notizbuch, Spode!«

»Ja, schauen Sie sich das mal an, Wooster. Dann werden Sie verstehen, was ich meine. Ich fand es«, sagte er, »unter höchst sonderbaren Umständen. Ich dachte mir, daß es Sir Watkyn wohler wäre, wenn ich sein Sahnekännchen in meine Obhut nähme. In dieser Gegend hat es in der letzten Zeit viele Einbrüche gegeben«, fügte er hastig hinzu, »sehr viele Einbrüche, und diese Terrassentüren sind leicht aufzubrechen. Deshalb … äh … ging ich in das Zimmer, wo sich die Silbersammlung befindet, und nahm es aus der Vitrine. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, daß sich etwas in dem Kännchen befand. Ich öffnete es und fand dieses Notizbuch. Schauen Sie mal«, sagte er und deutete mit einem Finger wie eine Banane über meine Schulter. »Da steht etwas über die Art, wie ich Spargel esse.«

Vermutlich hatte Roderick Spode angenommen, wir würden die Seiten gemeinsam durchblättern. Als er sah, wie ich das Ding in die Tasche steckte, konnte er eine gewisse Enttäuschung ob des Verlusts nicht verbergen.

»Wollen Sie das Notizbuch denn behalten, Wooster?«

»Allerdings.«

»Aber ich würde es gern Sir Watkyn zeigen. Über ihn steht nämlich auch allerhand darin.«

»Wir wollen Sir Watkyn unnötige Aufregung ersparen, Spode.«

»Da haben Sie vielleicht recht. Dann werde ich jetzt mal weitermachen und diese Tür aufbrechen.«

»Das werden Sie hübsch bleiben lassen«, sagte ich gebieterisch. »Brechen Sie mal lieber selber auf und verschwinden Sie.«

»Verschwinden?«

»Ja, Sie sollen verschwinden. Hauen Sie ab, Spode. Ich möchte allein sein.«

Ich wartete, bis er um die nächste Ecke gebogen war, und dann klopfte ich laut an die Tür.

»Gussie!«

Keine Antwort.

»Gussie, mach auf!«

»Ich denke gar nicht daran.«

»Mach auf, du Dussel. Hier spricht Wooster.«

Aber nicht einmal das führte sofort zum Erfolg. Später erklärte er mir, er habe geglaubt, Spode ahme täuschend echt meine Stimme nach. Endlich gelang es mir aber doch, ihn davon zu überzeugen, daß es sich bei mir um seinen alten Jugendfreund handelte, und man hörte, wie Möbelstücke beiseite gerückt wurden. Wenig später ging die Tür auf, und er streckte vorsichtig den Kopf heraus wie eine Schildkröte nach einem Gewitter.

Die gefühlvolle Szene, die nun folgte, brauche ich wohl nicht in allen Einzelheiten zu schildern. So was haben Sie ja schon oft im Kino gesehen, wenn die Kavallerieabteilung gerade im rechten Moment eintrifft, um das von Indianern belagerte Fort zu befreien. Es genügt, wenn ich sage, daß er mich maßlos bewunderte. Er glaubte anscheinend, ich hätte Roderick Spode im Kampf Mann gegen Mann erledigt, und ich hielt es für überflüssig, das richtigzustellen. Ich drückte ihm das Notizbuch in die Hand und trug ihm auf, es Madeline Bassett zu zeigen, und dann ging ich in mein Zimmer.

Jeeves war schon da und hantierte dienstlich mit irgendwelchen Kleidungsstücken.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, den Mann bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zusammenzustauchen, weil er mich der schweren psychischen Belastung einer Unterredung mit Papa Bassett ausgesetzt hatte. Aber nun begrüßte ich ihn doch mit einem strahlenden Lächeln anstatt mit einem vernichtenden Blick. Schließlich und endlich hatte er ja mit seinem Plan richtig gelegen, dachte ich mir, und jetzt war nicht der passende Moment, um ihm eine Standpauke zu halten. Wellington ist ja nach der Schlacht von Waterloo auch nicht herumgegangen und hat seine Leute angepfiffen. Er hat ihnen auf die Schulter geklopft und eine Lokalrunde bestellt.

»Ah, Jeeves, hier sind Sie also!«

»Jawohl, Sir.«

»Na, Jeeves, Sie können jetzt unseren Krimskrams zusammenpacken.«

»Sir?«

»Für die Heimreise. Wir fahren morgen retour.«

»Sie beabsichtigen also nicht, länger in Totleigh Towers zu verweilen, Sir?«

Ich stieß einen amüsierten Lacher aus.

»Stellen Sie nicht so unbedarfte Fragen, Jeeves. Ist Totleigh Towers etwa der Ort, an dem man länger verweilt als unbedingt nötig? Und es ist jetzt nicht mehr nötig, daß ich hier noch ausharre. Meine Arbeit ist getan. Wir reisen gleich morgen früh ab. Fangen Sie also schon an zu packen, damit wir ohne Zeitverlust abzwitschern können. Es wird doch sicher schnell gehen?«

»Jawohl, Sir. Es handelt sich um lediglich zwei Koffer.«

Er zog sie unter dem Bett hervor, öffnete den größeren der beiden und fing an, Klamotten und so weiter hineinzuschaufeln, während ich es mir im benachbarten Fauteuil bequem machte und ihn über die jüngsten Ereignisse ins Bild setzte.

»Tja, Jeeves, Ihr Plänchen hat gut funktioniert.«

»Es freut mich, das zu hören, Sir.«

»Die Szene wird mich zwar noch lange im Schlaf verfolgen, aber dazu, daß Sie mir das eingebrockt haben, möchte ich jetzt nichts sagen. Ich stelle lediglich fest, daß die Sache vom Erfolg gekrönt war. Der Segen des Onkels kam herausgeflutscht wie ein Korken aus einer Flasche Champagner, und der Weg zum Traualtar ist für Stiffy und Stinker freigeräumt.«

»Höchst zufriedenstellend, Sir. Dann hat also Sir Watkyn so reagiert wie erwartet?«

»Hundertprozentig. Haben Sie schon mal gesehen, wie eine Barkasse von hohem Seegang erfaßt wurde?«

»Nein, Sir. Meine Besuche an der Küste fanden stets bei freundlichem Wetter statt.«

»Genauso hat er ausgesehen, als er hörte, daß ich sein angeheirateter Neffe werden wollte. Er sah aus wie das Wrack der ›Hesperus‹. Erinnern Sie sich? Sie segelte bei Schnee und Eis, und der Kapitän hatte seine kleine Tochter bei sich.«

»Jawohl, Sir. ›Blau war ihr Aug und blond das Haar, die Wangen rosig rund, ihr Busen weiß wie Schlehendorn im frühen Maiengrund.‹«

»Genau. Also, wie gesagt, es war ein schwerer Schlag für ihn, so als hätte ihn ein Torpedo mittschiffs getroffen. Und als dann Stiffy auftauchte und ihm sagte, an der Sache sei gar nichts dran und ihr Erwählter sei eigentlich Stinker Pinker, da war er grenzenlos erleichtert. Er gab ihrer Partie spontan seinen Segen und überschlug sich fast dabei. Aber wozu erzähle ich Ihnen eigentlich solche Nebensächlichkeiten? Das ist doch pure Zeitverschwendung. In den Schlagzeilen steht ja etwas ganz anderes. Jetzt gebe ich Ihnen mal die Sensation des Tages durch, Jeeves: Ich habe das Notizbuch!«

»Tatsächlich, Sir?«

»Jawohl, ich habs! Ich erwischte Spode damit und habs ihm abgenommen, und in diesen Minuten zeigt Gussie das Notizbuch Miss Bassett, um sich von allen Verdächtigungen reinzuwaschen, die gegen ihn erhoben worden waren. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich jetzt schon versöhnt in den Armen lägen.«

»s ist ein Ziel, aufs innigste zu wünschen, Sir.«

»Sie sagen es, Jeeves.«

»Dann gibt es nichts mehr, was Ihnen Anlaß zur Besorgnis geben könnte, Sir.«

»Nein, absolut nichts. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Endlich kann ich wieder frei atmen. Am liebsten würde ich einen Freudentanz aufführen. Daß dieses Notizbuch seine Wirkung nicht verfehlen wird, darf ja als sicher gelten.«

»Das ist anzunehmen, Sir.«

»Hör mal, Bertie«, sagte Gussie, der in diesem Augenblick hereinkam und aussah wie jemand, der durch die Wäschemangel gedreht worden ist. »Es ist etwas Schreckliches passiert. Unsere Hochzeit findet nicht statt.«
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Ich sah den Mann entgeistert an, griff mir an den Kopf und taumelte leicht.

»Sie findet nicht statt?«

»Nein.«

»Eure Hochzeit?«

»Ja.«

»Ist geplatzt?«

»Ja.«

»Und sie findet überhaupt nicht statt?«

»Nein.«

Ich weiß nicht, was die Mona Lisa an meiner Stelle getan hätte. Vermutlich dasselbe wie ich.

»Jeeves«, sagte ich. »Einen Brandy!«

»Sehr wohl, Sir.«

Er schwebte von dannen, um mir diesen Freundschaftsdienst zu erweisen, und ich wandte mich wieder Gussie zu, der mit irrem Blick im Zimmer herumstakste und so aussah, als hätte er eins mit dem Holzhammer abbekommen.

»Ich halts nicht aus«, murmelte er vor sich hin. »Ohne Madeline ist das Leben sinnlos.«

Das war natürlich eine seltsame Einstellung, aber über Geschmack läßt sich nicht streiten. Des einen Brot ist des anderen Tod, und umgekehrt. Selbst meine Tante Agatha hatte, wie mir einfiel, seinerzeit das Feuer der Leidenschaft in der Brust des inzwischen verewigten Spenser Gregson entfacht.

Gussie war mittlerweile auf seiner Wanderung zu meinem Bett gekommen und betrachtete nun stumm das zu einem Strick zusammengedrehte Laken, das darauf lag.

»Damit«, sinnierte er, »könnte man sich ganz gut aufhängen.«

Ich beschloß, diesem Gedankengang sofort ein Ende zu machen. Daß sich alle Welt ausgerechnet in meinem Zimmer zu treffen schien, damit hatte ich mich inzwischen mehr oder weniger abgefunden, aber ich hatte absolut keine Lust zuzusehen, wie es auch noch in einen Tatort umfunktioniert wurde. In diesem Punkt verstand ich keinen Spaß.

»Hier wirst du dich aber nicht aufhängen!«

»Irgendwo muß ich mich doch aufhängen.«

»Tus, wo du willst, aber nicht in meinem Zimmer.«

Er sah mich groß an.

»Darf ich mich wenigstens in deinen Sessel setzen?«

»Bitte sehr.«

»Danke.«

Er setzte sich und stierte mit glasigem Blick vor sich hin.

»So, Gussie«, sagte ich, »und nun wollen wir mal deine Aussagen zu Protokoll nehmen. Was soll das heißen, daß eure Hochzeit nicht stattfindet?«

»Sie findet nicht statt.«

»Aber hast du ihr denn nicht das Notizbuch gezeigt?«

»Doch, das habe ich ihr gezeigt.«

»Und hat sie auch gelesen, was drinsteht?«

»Ja.«

»War die Folge nicht ein ›tout comprendre‹?«

»Doch.«

»Und ein ›tout pardonner‹?«

»Doch.«

»Dann muß doch irgendwo ein Irrtum vorliegen. Eure Hochzeit kann gar nicht geplatzt sein.«

»Ist sie aber. Glaubst du, ich kann nicht zwischen einer stattfindenden und einer geplatzten Hochzeit unterscheiden? Sir Watkyn hat sie untersagt.«

Damit hatte ich allerdings nicht gerechnet.

»Aber warum denn? Habt ihr euch gestritten?«

»Ja. Wegen meiner Molche. Er wollte nicht, daß ich sie in die Badewanne setze.«

»Du hast Molche in die Badewanne gesetzt?«

»Ja.«

Wie ein Anwalt beim Kreuzverhör schickte ich blitzschnell die entscheidende Frage hinterher: »Warum?«

Seine Hände zitterten, als suchte er nach einem Strohhalm, an den er sich klammern könnte.

»Ich habe das Terrarium kaputtgemacht. Das Terrarium in meinem Zimmer. In dem Terrarium waren die Molche. Ich habe das Terrarium in meinem Zimmer kaputtgemacht, und die Badewanne war der einzige Platz, wo ich die Molche unterbringen konnte. Das Waschbecken war nicht groß genug. Molche brauchen Bewegungsfreiheit. Deshalb habe ich sie in die Badewanne gesetzt. Ich habe nämlich das Terrarium kaputtgemacht. Das Terrarium in meinem Zimmer. In dem Terrarium …«

Da diese Platte endlos weiterzulaufen drohte, klopfte ich mit einer Porzellanvase laut auf den Kaminsims, um ihn zur Räson zu bringen.

»Ich habs begriffen«, sagte ich und schubste die Scherben mit dem Fuß in den Kamin. »Weiter. Was hat Papa Bassett mit der Sache zu tun?«

»Er wollte ein Bad nehmen. Ich hätte nie gedacht, daß jemand so spät noch ein Bad nehmen könnte. Während ich im Salon saß, kam er auf einmal hereingestürzt und schrie: ›Madeline, dein verdammter Fink-Nottle hat mir die Badewanne bis zum Rand mit Kröten gefüllt!‹ Daraufhin habe ich leider ein bißchen den Kopf verloren und zurückgebrüllt: ›Um Himmels willen, Sie alter Waldesel, seien Sie bloß vorsichtig mit meinen Molchen! Lassen Sie Ihre verdammten Finger davon! Ich führe gerade eine sehr wichtige Untersuchung durch.‹«

»So war das also. Und dann …«

»Dann habe ich ihm erklärt, daß ich herausfinden wollte, ob der Vollmond das Liebesleben der Molche beeinflußt. Und plötzlich machte er ein ganz merkwürdiges Gesicht, fing an zu zittern und sagte, er habe den Stöpsel herausgezogen, und die Molche seien alle im Abflußrohr verschwunden.«

Ich glaube, bei diesen Worten hätte er sich am liebsten aufs Bett geworfen und das Gesicht in den Kissen vergraben, aber ich konnte es gerade noch verhindern. Ich wollte beim Thema bleiben.

»Und was hast du dann gemacht?«

»Ich habe ihn angeschnauzt und ihm sämtliche Schimpfwörter an den Kopf geworfen, die mir einfielen. Es waren sogar einige dabei, die mir ganz neu waren. Sie müssen aus meinem Unterbewußtsein aufgetaucht sein. Zuerst hat es mich gestört, daß Madeline anwesend war, aber dann habe ich sie ins Bett geschickt, und danach konnte ich frei sprechen. Als ich mal eine Pause machte, um Luft zu holen, hat er sein Veto gegen das Aufgebot eingelegt und ist dann abgedampft. Und ich klingelte nach Butterfield und bat ihn, mir ein Glas Orangensaft zu bringen.«

Ich mußte mich wohl verhört haben. »Orangensaft?«

»Ich brauchte eine Stärkung.«

»Aber ausgerechnet Orangensaft? In so einer Situation?«

»Ich hatte das dringende Verlangen danach.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Na, wenn du meinst«, sagte ich.

Da kann man mal wieder sehen. Ich meine, es muß eben solche und solche geben.

»Ich könnte übrigens noch einen Drink gebrauchen.«

»Bediene dich. Die Sodaflasche steht neben dir.«

»Danke.  Aah! Köstlich!«

»Nimm auch noch einen Scotch.«

»Nein, danke. Ich weiß, wann ich aufhören muß. Tja, so siehts aus, Bertie. Er will nicht, daß Madeline mich heiratet, und ich überlege die ganze Zeit, ob man ihn noch umstimmen könnte. Aber ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Weißt du, ich habe ihn nämlich nicht nur beschimpft …«

»Was hast du denn zu ihm gesagt?«

»Ein Ausdruck war zum Beispiel ›Schnarchsack‹. Und ich glaube, ich habe ihn auch als Knalltüte bezeichnet. Ja, richtig, als Knalltüte mit Schlag. Aber darüber käme er bestimmt hinweg. Das Schlimmste ist, daß ich mich über sein silbernes Sahnekännchen lustig gemacht habe.«

»Sahnekännchen!«

Ich sagte das mit Emphase. Mir war da eine Idee gekommen. Schon seit einer ganzen Weile hatte ich mir den Woosterschen Schädel zerbrochen, wie man dieses Problem lösen könnte, und wenn ich mir schon mal den Schädel zerbreche, ist es meistens nicht umsonst. Als er das Sahnekännchen erwähnte, war es, als hätte mein kluges Köpfchen Witterung aufgenommen und sich auf die Verfolgung einer Spur gemacht.

»Ja. Ich wußte doch, wie stolz er auf das Ding ist, und da ich ihm eins auswischen wollte, sagte ich, das Kännchen sei doch bloß holländisches Neubarock. Gestern abend bei Tisch hatte ich nämlich aufgeschnappt, wie er erklärte, das sei das Schlimmste, was man einem silbernen Sahnekännchen nachsagen könne. ›Sie mit Ihrem antiken Sahnekännchen!‹ habe ich zu ihm gesagt. ›Lächerlich! Holländisches Neubarock ist das.‹ So ungefähr. Und das saß! Er wurde krebsrot und schrie, das mit der Hochzeit könnten wir uns aus dem Kopf schlagen.«

»Hör zu, Gussie«, sagte ich. »Ich hab da eine Idee.«

Er machte ein erfreutes Gesicht. Man sah, daß sich in ihm die Zuversicht regte und den Schlaf aus den Augen rieb. Dieser Fink-Nottle ist der geborene Optimist. Wer sich noch an seine Ansprache in der Höheren Schule von Market Snodsbury erinnert, weiß, daß er den Bengels vor allem eingeschärft hat, die Dinge stets von ihrer guten Seite zu betrachten.

»Ja, ich glaube, ich weiß einen Weg. Du mußt dieses Sahnekännchen stibitzen, Gussie.«

Er machte den Mund auf, und ich dachte schon, jetzt käme gleich ein »Wa-as soll ich?«. Aber nein. Er blubberte nur ein bißchen und sagte sonst gar nichts.

»Das ist der entscheidende erste Schritt. Wenn das Sahnekännchen erst mal in deiner Hand ist, gehst du zu ihm und sagst: ›Na, wieviel ist es Ihnen wert?‹ Er geht garantiert auf alle Bedingungen ein, die du ihm stellst, nur um diese scheußliche Kuh wiederzukriegen. Du weißt ja, wie Sammler sind. Sie haben praktisch alle einen Stich. Mein Onkel Tom zum Beispiel ist so versessen auf das Ding, daß er dafür sogar seinen Meisterkoch Anatole eintauschen würde!«

»Du meinst doch nicht etwa den, der in Brinkley wirkte, als ich dort zu Besuch war?«

»Doch, den meine ich.«

»Den Mann, der uns ›Nonettes de poulet Agnes Sorel‹ kredenzt hat?«

»Jawohl, dieses kulinarische Genie.«

»Und dein Onkel würde auf Anatole verzichten, um in den Besitz dieses Sahnekännchens zu gelangen?«

»Ich habs von Tante Dahlia persönlich.«

Er holte tief Luft.

»Dann hast du recht. Mit deinem Plan ließe sich das Problem schlagartig lösen. Vorausgesetzt allerdings, daß Sir Watkyn den Wert dieses Kännchens genauso hoch veranschlagt.«

»Das tut er. Stimmts, Jeeves?« sagte ich, als dieser mit dem Brandy hereinkam. »Sir Watkyn Basset hat nämlich sein Veto gegen Gussies Hochzeit eingelegt«, erklärte ich, »und ich habe Gussie gerade geraten, er soll sich das Sahnekännchen beschaffen und es so lange nicht herausrücken, bis der Alte es sich anders überlegt und seinen väterlichen Segen spendet. Stimmen Sie mir zu?«

»Unbedingt, Sir. Wenn es Mr.Fink-Nottle gelänge, die fragliche Antiquität in seinen Besitz zu bringen, wäre er in einer äußerst vorteilhaften Verhandlungsposition. Ein sehr raffinierter Plan, Sir.«

»Danke, Jeeves. Ja, er ist gar nicht so schlecht, wenn man bedenkt, daß ich ihn mir ganz allein ausdenken mußte und nur wenig Zeit hatte. An deiner Stelle, Gussie, würde ich mich sofort ans Werk machen.«

»Verzeihen Sie bitte, Sir.«

»Wollten Sie etwas sagen, Jeeves?«

»Jawohl, Sir. Ich wollte mir die Bemerkung erlauben, daß ein gewisses Hindernis zu überwinden wäre, bevor Mr.Fink-Nottle an die Verwirklichung des Plans gehen kann.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sir Watkyn hat Wachtmeister Oates beauftragt, in dem Raum, in dem sich die Silberkollektion befindet, Posten zu beziehen.«

»Ach du dickes Ei!«

»Jawohl, Sir.«

Das Strahlen verschwand aus Gussies Gesicht, und er gab einen gequälten Laut von sich wie ein defekter Plattenspieler, der zum Stehen kommt.

»Mit etwas Geschick und Diplomatie dürfte es jedoch möglich sein, diese Klippe zu umschiffen. Vielleicht erinnern Sie sich noch an jenen Zwischenfall in Chuffnell Hall, Sir, als Sir Roderick Glossop im Gewächshaus eingesperrt war und Ihr Versuch, ihn zu befreien, daran zu scheitern drohte, daß Wachtmeister Dobson vor dem Eingang desselben Wache stand?«

»Sehr lebhaft, Jeeves!«

»Damals gestattete ich mir den Vorschlag, daß man ihn zum Verlassen seines Postens bewegen könnte, wenn man ihm mitteilte, daß Mary, das Stubenmädchen, mit dem er verlobt war, ihn hinter den Himbeersträuchern zu sprechen wünsche. Diese Anregung wurde aufgegriffen und erwies sich in der Tat als wirksam.«

»Das stimmt, Jeeves. Aber«, wandte ich dann ein, »ich kann mir nicht vorstellen, daß das in unserm Fall funktionieren würde. Wachtmeister Dobson war, wie Sie ja wissen, ein leidenschaftlicher und romantisch veranlagter junger Mann, einer von denen, die sich blindlings in jede Himbeerhecke stürzen, wenn man ihnen sagt, daß dahinter ein Mädchen auf sie wartet. Aber Eustace Oates ist kein feuriger Dobson. Er ist schon älter und gesetzter und macht den Eindruck, als wäre ihm eine Tasse Tee lieber.«

»Ganz recht, Sir. Wachtmeister Oates ist, wie Sie schon sagten, von ruhigerem Temperament. Ich wollte jedoch nur auf die prinzipielle Vorgehensweise aufmerksam machen, die im vorliegenden Fall angewandt werden könnte. Natürlich müßte man den Anreiz entsprechend der psychischen Beschaffenheit des betreffenden Individuums wählen. Mein Vorschlag geht dahin, daß Mr.Fink-Nottle dem Wachtmeister mitteilt, er habe dessen Helm in Ihrem Besitz gesehen, Sir.«

»Potzblitz, Jeeves!«

»Jawohl, Sir.«

»Ja, das leuchtet mir ein. Prima Idee. Das könnte klappen.«

Da Gussies glasiger Blick erkennen ließ, daß er nicht mitkam, gab ich ihm eine erklärende Hilfestellung.

»Im Verlauf des heutigen Abends, Gussie, hat ein Unbekannter besagtem Polizisten die Kopfbedeckung entwendet, was diesem sehr nahegegangen ist. Jeeves schlägt nun vor, daß du Oates weismachst, du hättest das gute Stück bei mir gesehen. Daraufhin wird Oates hierher rasen wie ein Tiger, der hinter seinem entlaufenen Baby her ist, und du hast freie Bahn und kannst die Operation ›Sahnekännchen‹ durchführen. Das war doch der Kern Ihres Vorschlags, nicht wahr, Jeeves?«

»Jawohl, Sir.«

Gussies Züge hellten sich merklich auf.

»Jetzt kapiere ich. Es ist eine Finte.«

»Genau. Eine von Jeeves zahlreichen Finten, und bestimmt nicht die schlechteste. Gut gemacht, Jeeves!«

»Besten Dank, Sir.«

»Du wirst sehen, Gussie, das läuft wie am Schnürchen. Du erzählst ihm, ich hätte seinen Helm; wartest, bis er losspurtet; saust zur Vitrine und angelst dir die Kuh. Das reinste Kinderspiel! Ich bedaure nur, Jeeves, daß Tante Dahlia nun keine Chance mehr hat, in den Besitz dieses Kännchens zu kommen. Zu dumm, daß die Nachfrage so groß war.«

»Jawohl, Sir. Aber möglicherweise wird Mrs.Travers zu dem Schluß gelangen, daß Mr.Fink-Nottles Not die größere war, und den Verlust mit philosophischer Gelassenheit hinnehmen.«

»Möglicherweise. Möglicherweise aber auch nicht. Aber was solls. Wenn unterschiedliche Interessen aufeinanderprallen, muß einer immer den kürzeren ziehen.«

»Ein wahres Wort, Sir.«

»Man kann nicht verlangen, daß jeder mit einem Happy-End davonkommt.«

»Nein, Sir.«

»Hauptsache, daß Gussie aus dem Schneider ist. So, nun aber ab durch die Mitte, Gussie, und Hals- und Beinbruch!«

Ich steckte mir eine Zigarette an.

»Ausgezeichnete Idee, Jeeves. Wie sind Sie nur darauf gekommen?«

»Der Wachtmeister selbst hat mich darauf gebracht, Sir, als ich mich kürzlich mit ihm unterhielt. Ich entnahm seinen Worten, daß er tatsächlich Sie im Verdacht hat, seinen Helm entwendet zu haben.«

»Mich? Aber wieso denn? Ich kenne den Mann doch kaum. Ich dachte, er verdächtigt Stiffy.«

»Anfangs tat er das auch, Sir, und er ist auch jetzt noch der Ansicht, daß sie die Tat angestiftet hat. Inzwischen nimmt er jedoch an, daß die junge Dame sich bei der Ausführung der Tat eines Komplizen bedient habe. Soviel ich weiß, bestärkt ihn Sir Watkyn in dieser Auffassung.«

Plötzlich fiel mir wieder der Anfang meines kleinen Gesprächs mit Papa Bassett in der Bibliothek ein, und auf einmal begriff ich, was er eigentlich gewollt hatte. Zuerst hatte ich das alles nur für belanglosen Small talk gehalten, aber jetzt ging mir ein Licht auf, und mir wurden seine Hintergedanken klar. Es hatte so ausgesehen, als wären wir zwei alte Bekannte, die den neuesten Klatsch austauschen, und dabei wollte er mich nur testen und aushorchen.

»Aber weshalb halten die ausgerechnet mich für den Komplizen?«

»Dem Vernehmen nach fiel dem Wachtmeister das zwischen Ihnen und Miss Byng bestehende herzliche Verhältnis auf, als er Ihnen heute nachmittag auf der Landstraße begegnete, und als er den Handschuh der jungen Dame am Ort des Verbrechens fand, verstärkte das seinen Verdacht.«

»Ich verstehe nicht ganz, Jeeves.«

»Er nimmt an, daß Sie Miss Byng zugetan sind, Sir, und glaubt, daß Sie ihren Handschuh als Talisman in der Tasche trugen.«

»Wie sollte ich ihn denn verloren haben, wenn ich den Handschuh als Talisman in der Tasche gehabt hätte?«

»Seiner Ansicht nach nahmen Sie ihn heraus, um ihn an Ihre Lippen zu pressen, Sir.«

»Na, hören Sie mal, Jeeves! Es ist doch sehr unwahrscheinlich, daß ich mir just in dem Augenblick, wo ich einen Polizeihelm klauen will, irgendwelche Handschuhe vor den Mund halte.«

»Mr.Pinker hat das anscheinend getan, Sir.«

Schon wollte ich ihm auseinandersetzen, daß ein himmelweiter Unterschied zwischen dem bestehe, was der gute Stinker in einer x-beliebigen Situation anstelle, und dem, was jeder halbwegs normale Mensch in derselben Lage tun würde, da wurde ich von Gussie unterbrochen, der wieder zurückkam. Der Frohsinn, den er zur Schau trug, verriet mir, daß es gut um ihn bestellt war.

»Jeeves hatte absolut recht, Bertie«, sagte er. »Er hat Eustace Oates genau richtig eingeschätzt.«

»Deine Mitteilung hat ihn also in Fahrt gebracht?«

»Ich habe noch nie einen tatendurstigeren Polizisten gesehen. Im ersten Moment wollte er alles stehen und liegen lassen und sofort hierher eilen.«

»Und warum hat ers dann doch nicht getan?«

»Er hats nicht über sich gebracht. Sir Watkyn hat ihm eingeschärft, sich ja nicht vom Fleck zu rühren.«

Psychologisch leuchtete mir das ein. Es war wie in diesem Kinderbuch. »Eustace, sprach die Frau Mama, ich geh aus und du bleibst da.«

»Dann wird es wohl so sein, daß er erst mal Papa Bassett informiert und ihn um Erlaubnis bittet, die Verfolgung aufzunehmen?«

»Ja. Ich nehme an, du wirst ihn in ein paar Minuten hier haben.«

»Dann solltest du aber nicht hier sein. Am besten legst du dich in einem stillen Winkel der Halle auf die Lauer.«

»Sofort. Ich wollte dich nur informieren.«

»Sobald er seinen Posten verlassen hat, stürzt du dich in das Kabinett.«

»Keine Sorge. Ich mache das schon. Die Sache klappt bestimmt. Ihre Idee war fabelhaft, Jeeves!«

»Danke, Sir.«

»Du kannst dir ja denken, wie ich mich freue, daß die Welt für mich in fünf Minuten wieder in Ordnung sein wird. Es tut mir jetzt nur ein bißchen leid«, sagte Gussie grübelnd, »daß ich dem alten Knaben das Notizbuch gegeben habe.«

Diese furchtbaren Worte kamen ihm so beiläufig über die Lippen, daß es ein paar Sekunden dauerte, bis ich begriff. Aber dann erfaßte mich ein heftiges Beben. Es war, als hätte ich an eine Stromleitung gefaßt.

»Du hast ihm das Notizbuch gegeben?!«

»Ja. Gerade als er wegging. Ich dachte, es stünden vielleicht ein paar Ausdrücke drin, die ich ihm noch nicht an den Kopf geworfen hatte.«

Mit zitternder Hand suchte ich am Kaminsims Halt.

»Jeeves!«

»Sir?«

»Bringen Sie noch mehr Brandy!«

»Sehr wohl, Sir.«

»Aber bitte nicht in diesen mickrigen Gläschen, als ob es eine gefährliche Substanz wäre. Schaffen Sie das Faß herein.«

Gussie musterte mich verblüfft.

»Was hast du denn, Bertie?«

»Was ich habe?« Ich stieß ein hohles Lachen aus. »Ha! Jetzt ist natürlich der Ofen aus.«

»Wie meinst du das? Warum denn?«

»Begreifst du denn nicht, was du da angerichtet hast, du Karnickel? Jetzt hat es keinen Zweck mehr, daß du das Sahnekännchen klaust. Wenn der alte Bassett gelesen hat, was in dem Notizbuch steht, wird er seinen Entschluß nie mehr rückgängig machen.«

»Und warum nicht?«

»Na, du hast doch selbst erlebt, wie Spode auf diese Notizen reagiert hat, und ich glaube kaum, daß der alte Bassett kritische Bemerkungen über seine Person leichter wegsteckt als Spode.«

»Aber er hat doch schon alle kritischen Bemerkungen über seine Person zu hören bekommen. Ich sagte dir ja, daß ich ihn angeschnauzt habe.«

»Na ja, aber das hättest du noch zurücknehmen können. ›Bitte vergessen Sie es … die Erregung … hatte mich momentan nicht in der Gewalt …‹ Irgendwas in dieser Art. Aber wohlüberlegte Urteile, die Tag für Tag nüchtern in einem Notizbuch festgehalten wurden, sind doch etwas ganz anderes.«

Allmählich schien er zu kapieren. Sein Gesicht verfärbte sich wieder leicht grünlich. Er öffnete und schloß den Mund wie ein Goldfisch, der zusehen muß, wie ein anderer Goldfisch ihm die Wasserflöhe vor der Nase wegschnappt, auf die er sich schon lange gefreut hatte.

»So ein Mist!«

»Allerdings!«

»Was soll ich denn jetzt tun?«

»Keine Ahnung.«

»Denk nach, Bertie. Streng dich an!«

Das tat ich denn auch und wurde prompt mit einer Idee belohnt.

»Sag mal«, erkundigte ich mich, »wie war das eigentlich am Ende eurer lautstarken Auseinandersetzung? Du hast ihm also das Notizbuch gegeben. Hat er sofort hineingesehen?«

»Nein. Er hat es sich in die Tasche gestopft.«

»Und glaubst du, daß er anschließend immer noch ein Bad nehmen wollte?«

»Bestimmt.«

»Dann sag mir jetzt nur noch, in welche Tasche er es gesteckt hat. Ich meine, in die Tasche welches Bekleidungsstücks? Was hatte er an?«

»Einen Morgenmantel.«

»Und den trug er über  denk jetzt genau nach, Fink-Nottle, denn davon hängt alles ab  über Hemd und Hose und so weiter?«

»Ja, er hatte Hosen an. Das weiß ich noch.«

»Dann besteht eine Hoffnung. Nach der Auseinandersetzung mit dir ist er wahrscheinlich in sein Zimmer gegangen, um die Montur abzulegen. Sagtest du nicht, daß er stinkwütend war?«

»Ja, und wie.«

»Gut. Meine Menschenkenntnis sagt mir, daß ein stinkwütender Mann sich nicht damit aufhält, in seinen Taschen nach einem Notizbuch zu kramen und sich in dessen Inhalt zu vertiefen. Er entledigt sich fix seiner Kledage und patscht ins Badezimmer. Das Notizbuch muß folglich noch in der Tasche seines Morgenmantels stecken, und der liegt wahrscheinlich auf seinem Bett oder über einem Stuhl. Du brauchst also nur in sein Zimmer zu flutschen und das Ding zu schnappen.«

Ich hatte eigentlich erwartet, daß er meinen mit glasklarer Logik entwickelten Plan freudig begrüßen und mich mit bewegten Worten der Dankbarkeit überschütten würde. Statt dessen scharrte er nur zögernd mit den Füßen.

»Ich soll in sein Zimmer flutschen?«

»Ja.«

»Na hör mal!«

»Was hast du denn dagegen?«

»Gibt es denn gar keine andere Möglichkeit?«

»Natürlich nicht.«

»So … Könntest du das vielleicht für mich übernehmen, Bertie?«

»Nein, könnte ich nicht.«

»Alle andern würden das bestimmt für einen alten Schulfreund tun.«

»Alle andern interessieren mich nicht.«

»Erinnerst du dich nicht mehr, wie schön es damals in unserer Schule war?«

»Nein.«

»Hast du vergessen, wie ich mal meinen letzten Riegel Milchschokolade mit dir geteilt habe?«

»ja.«

»Ich habs aber getan, und damals hast du gesagt, wenn du mir jemals einen Gefallen tun könntest … Manchen Leuten wäre so eine moralische Verpflichtung ja heilig, aber wenn dir so etwas gar nichts bedeutet … Bitte sehr, dann erübrigt sich wohl jedes weitere Wort.«

Unschlüssig schlurfte er eine Weile im Zimmer umher. Dann holte er aus seiner Brusttasche ein Foto von Madeline Bassett hervor und starrte es lange an. Anscheinend gab ihm das Kraft. Auf einmal fingen seine Augen an zu leuchten, und sein Gesicht sah nicht mehr aus wie das eines gekochten Schellfischs. Entschlossen ging er hinaus, kam jedoch Sekunden später zurück und knallte die Tür hinter sich zu.

»Du, Bertie! Spode ist da draußen!«

»Na und?«

»Er wollte sich auf mich stürzen.«

»Er wollte sich auf dich stürzen?«

Ich runzelte die Stirn. Im allgemeinen bin ich ja ein friedfertiger Mensch, aber was zuviel ist, ist zuviel. Ich fand es unerhört, daß Spode nach allem, was ich ihm gesagt hatte, immer noch die Gegend unsicher machte. Mit einem energischen Ruck öffnete ich die Tür, und tatsächlich: da draußen schlich dieser Mann herum.

Als er mich erblickte, sank er ein bißchen in sich zusammen. Der Ton, in dem ich ihn ansprach, war barsch.

»Kann ich etwas für Sie tun, Spode?«

»Nein … äh … nichts, danke.«

»Zisch ab, Gussie«, sagte ich und sah ihm mit Beschützerblick nach, wie er sich an diesem menschlichen Gorilla vorbeidrückte und dann in der Ferne des Flurs verschwand. Darauf wandte ich mich an Spode.

»Spode«, sagte ich ganz ruhig, »habe ich Sie nicht aufgefordert, Gussie in Ruhe zu lassen?«

Er sah mich bittend an.

»Wollen Sie mir wirklich nicht gestatten, ihm wenigstens eine Kleinigkeit anzutun? Und wenn es nur ein Tritt in den Hintern wäre, daß ihm das Rückgrat zum Hut herausschaut?«

»Kommt nicht in Frage!«

»Na, wenn Sie es nicht wünschen, dann eben nicht.« Mürrisch kratzte er sich im Gesicht. »Haben Sie mal in das Notizbuch hineingeschaut, Wooster?«

»Nein.«

»Er schreibt da zum Beispiel, mein Schnurrbart ähnelte einem verschmierten Fleck, wie ihn eine im Spülbecken zerdrückte Küchenschabe hinterläßt.«

»Er hatte schon immer eine poetische Ader.«

»Und wenn man mich Spargel essen sehe, könne man direkt Zweifel bekommen, ob der Mensch wirklich die Krone der Schöpfung ist.«

»Ja, ich erinnere mich, daß er das mal erwähnt hat. Und ich finde, er hat recht. Beim Abendessen fiel mir das auch auf. In Zukunft, Spode, sollten Sie sich die Spargelstangen langsam in den Schlund gleiten lassen. Nehmen Sie sich Zeit. Schnappen Sie nicht so gierig nach dem Zeug. Denken Sie immer daran, daß Sie ein Mensch sind und kein Hai.«

»Ha-ha! ›Ein Mensch und kein Hai.‹ Gut gesagt, Wooster. Sehr amüsant.«

Er gluckste noch immer vor sich hin, obwohl es, wie ich fand, nicht besonders heiter klang, als Jeeves sich mit einem Tablett näherte, auf dem eine Karaffe stand.

»Der Brandy, Sir.«

»Es wurde aber auch Zeit, Jeeves.«

»Jawohl, Sir. Ich muß mich erneut für meine Säumigkeit entschuldigen. Wachtmeister Oates hielt mich auf.«

»So? Haben Sie wieder mit ihm geplaudert?«

»Weniger geplaudert, Sir, als das Blut gestillt.«

»Blut?«

»Jawohl, Sir. Der Wachtmeister war verletzt.«

Mein anfänglicher Mißmut verflog und machte grimmiger Freude Platz. Das Leben in Totleigh Towers hatte mich hart gemacht und die zarten Empfindungen aus meinem Herzen vertrieben, so daß ich bei der Nachricht, Wachtmeister Oates sei verletzt worden, nichts als stille Genugtuung empfand. Nur eins hätte mir noch größere Freude bereitet  wenn man mir mitgeteilt hätte, Sir Watkyn Bassett sei im Bad auf einem Stück Seife ausgerutscht und der Länge nach hingeknallt.

»Wie ist das denn passiert?«

»Er wurde tätlich angegriffen bei dem Versuch, einem nächtlichen Eindringling Sir Watkyns Sahnekännchen zu entreißen, Sir.«

Spode stieß einen Schrei aus.

»Das Sahnekännchen ist doch nicht etwa gestohlen worden?«

»Doch, Sir.«

Diese Nachricht ging Roderick Spode sichtlich nahe. Er hatte, wie Sie wissen, von Anfang an ein väterliches Verhältnis zu dem Sahnekännchen gehabt. Ohne weitere Erklärungen abzuwarten, galoppierte er davon, während ich mit Jeeves ins Zimmer trat, gespannt, die Details zu erfahren.

»Also, wie hat sich das abgespielt, Jeeves?«

»Nun, Sir, es war nicht ganz leicht, von Wachtmeister Oates eine zusammenhängende Darstellung zu erhalten, aber wie es scheint, war er unruhig und nervös geworden …«

»Vermutlich, weil er Papa Bassett, der bekanntlich in der Badewanne saß, nicht erreichen und um Erlaubnis bitten konnte, hier heraufzukommen, um seinen Helm zu suchen.«

»Zweifellos, Sir. Und wegen seiner Nervosität verspürte er das dringende Verlangen, eine Pfeife zu rauchen. Er wollte jedoch nicht riskieren, des Rauchens im Dienst überführt zu werden  was leicht hätte geschehen können, wenn er seine Pfeife im geschlossenen Raum entzündet hätte, wo sich der Rauch lange hält , und deshalb trat er hinaus in den Garten.«

»Ein schlauer Kopf, dieser Oates.«

»Er ließ die Terrassentür hinter sich offen. Wenig später erregte ein plötzliches Geräusch im Innern seine Aufmerksamkeit.«

»Was für eine Art von Geräusch war das?«

»Das Geräusch leiser Schritte, Sir.«

»So als ob jemand leise schreitet, ja?«

»Ganz recht, Sir. Gefolgt von einem Klirren. Er eilte unverzüglich zurück in den Raum  der natürlich ganz im Dunkeln lag.«

»Wieso?«

»Weil er das Licht ausgemacht hatte, Sir.«

Ich nickte. Die Erklärung war einleuchtend.

»Sir Watkyn hatte ihn angewiesen, bei Dunkelheit Wache zu halten, um einem eventuellen Dieb den Eindruck zu vermitteln, es befinde sich niemand in dem Raum.«

Ich nickte noch einmal. Das war zwar ein mieser Trick, aber einem Ex-Polizeirichter sah so etwas ähnlich.

»Er begab sich rasch zu der Vitrine, in der das Sahnekännchen aufbewahrt wurde, und entzündete ein Streichholz. Dieses verlosch zwar gleich wieder, aber er hatte zuvor noch feststellen können, daß sich das Exponat nicht mehr an seinem Platz befand. Während er diese Entdeckung noch seelisch zu verarbeiten suchte, nahm er eine Bewegung wahr, und als er sich umdrehte, sah er eine schemenhafte Gestalt durch die Terrassentür entweichen. Er verfolgte sie in den Garten, und gerade als er sie eingeholt hatte und eine Verhaftung vornehmen wollte, stürzte sich aus dem Dunkeln eine schemenhafte Gestalt …«

»Dieselbe schemenhafte Gestalt?«

»Nein, Sir. Eine zweite.«

»Hier scheint es ja heute nacht von schemenhaften Gestalten nur so zu wimmeln.«

»Jawohl, Sir.«

»Am besten nennen wir sie Pat und Mike, sonst bringen wir sie noch durcheinander.«

»Wie wäre es mit A und B, Sir?«

»Wenn es Ihnen lieber ist, Jeeves. Er hatte also gerade die schemenhafte Gestalt A eingeholt, sagen Sie, als sich eine schemenhafte Gestalt B auf ihn stürzte …«

»… und ihm einen Schlag auf die Nase versetzte.«

Ich gab einen Laut der Verblüffung von mir. Das Geheimnis war gelüftet.

»Stinker!«

»Jawohl, Sir. Zweifellos hat es Miss Byng versehentlich unterlassen, ihn von den Veränderungen, die heute abend stattgefunden haben, in Kenntnis zu setzen.«

»Und er hat im Hinterhalt gelegen und auf mich gewartet.«

»Diese Vermutung ist nicht von der Hand zu weisen, Sir.«

Ich atmete tief auf, während sich meine Gedanken mit dem mißhandelten Riechorgan des Wachtmeisters beschäftigten. Um ein Haar, ging es mir durch den Kopf, hätte es den Woosterschen Zinken getroffen.

»Durch diese Attacke wurde die Aufmerksamkeit des Wachtmeisters abgelenkt, so daß der Flüchtige entkommen konnte.«

»Und was ist aus Stinker geworden?«

»Als er sah, daß es sich um den Wachtmeister handelte, entschuldigte er sich, Sir. Dann entfernte er sich.«

»Das kann man ihm nicht übelnehmen. Recht hat er gehabt. Aber ich blicke da nicht ganz durch, Jeeves. Diese schemenhafte Gestalt … Ich spreche jetzt von der schemenhaften Gestalt A. Wer könnte das nur gewesen sein? Hat Oates eine Vorstellung?«

»Eine sehr dezidierte Vorstellung sogar, Sir. Er ist der Überzeugung, daß Sie es waren.«

Ich sah ihn entgeistert an.

»Ich? Warum zum Teufel soll ich es immer gewesen sein, wenn in diesem Horrorhaushalt etwas Ungesetzliches passiert?«

»Und es ist seine Absicht, hierherzukommen und Ihr Zimmer zu durchsuchen, sobald Sir Watkyn seine Zustimmung gegeben hat.«

»Das wollte er doch sowieso tun  wegen des Helms.«

»Jawohl, Sir.«

Ich mußte schmunzeln. Die Vorstellung amüsierte mich.

»Das wird ein Spaß werden, Jeeves! Es ist bestimmt sehr komisch zuzusehen, wie diese beiden hier herumschnüffeln und um so dümmere Gesichter machen, je länger sie nichts finden können.«

»Ein erheiternder Gedanke, Sir.«

»Und wenn die Suchaktion dann abgeschlossen ist und sie verlegen dastehen und lahme Entschuldigungen stammeln, dann werde ich ihnen ein bißchen die Hölle heiß machen. Ich werde die Arme verschränken und mich zu meiner vollen Größe aufrichten …«

Draußen ertönte das Trappeln einer herangaloppierenden Tante, und Tante Dahlia kam hereingeprescht.

»Hier, laß das irgendwo verschwinden, Bertie, mein Kleiner«, keuchte sie, merklich außer Atem.

Und mit diesen Worten drückte sie mir das Sahnekännchen in die Hand.
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Weiter oben habe ich beschrieben, wie schockiert Sir Watkyn Bassett war, als ich ihm meine Absicht mitteilte, in seine Familie einzuheiraten, und Sie werden sich noch erinnern, daß ich die Laute, die er dabei von sich gab, mit dem letzten Röcheln einer verendenden Ente verglich. Jetzt hätte ich der Zwillingsbruder dieser Ente sein können, denn ich war genauso konsterniert. Einen Augenblick stand ich nur da und quakte schwach vor mich hin, aber dann riß ich mich mit großer Willensanstrengung zusammen und strich die Vogelnummer. Ich warf Jeeves einen Blick zu. Er warf mir einen Blick zu. Ich sagte kein Wort, aber mein Blick sprach Bände, und dank seiner außerordentlichen Sensibilität gelang es Jeeves, meine Gedanken vollständig zu erraten.

»Danke, Jeeves.«

Ich nahm das Brandyglas, das er mir gereicht hatte, und inhalierte ein größeres Quantum V.S.O.P. Als das Schwindelgefühl abgeklungen war, richtete ich meine Augen auf Tante Dahlia aus, die sich im Sessel entspannte.

Sowohl im Drones Club als auch anderwärts ist man sich ziemlich einig darin, daß Bertram Wooster sich im Umgang mit dem andern Geschlecht stets ausgesuchter Höflichkeit befleißigt. Man nennt ihn deshalb auch einen perfekten Kavalier. Zwar habe ich mal im Alter von drei Jahren, als ich noch ein junger Heißsporn war, meinem Kindermädchen mit dem Nachttopf auf den Dutt gehauen, aber das war nur eine einmalige Entgleisung. Seither habe ich nie wieder die Hand gegen eine Frau erhoben, obwohl kaum ein Mann so sehr unter den Damen hat leiden müssen wie ich. Man kann sich deshalb vorstellen, wie mir in diesem Augenblick zumute gewesen sein muß, wenn ich sage, daß nicht viel gefehlt hätte, und ich hätte einer ehrwürdigen Tante einen Elefanten aus Pappmaché an den Kopf geschmissen  das einzige noch auf dem Kaminsims greifbare Objekt, das die Stürme in Totleigh Towers bisher unbeschadet überstanden hatte.

Während ich noch mit mir kämpfte, ob ich es tun sollte, gab sie sich putzmunter und fidel. Nachdem sich ihre Atemfrequenz wieder normalisiert hatte, schwadronierte sie mit einer sorglosen Unbefangenheit daher, gegen die sich alles in mir empörte.

»So ein rasantes Tempo«, sagte sie gerade, »habe ich nicht mehr vorgelegt, seit ich zuletzt mit dem Jagdclub von Berkshire geritten bin. Und auf der ganzen Strecke kein einziges Hindernis. Das nenne ich grundsoliden englischen Sport! Aber die Sache war knapp, Bertie. Ich habe schon den heißen Atem des Bobbys im Nacken gespürt. Wenn nicht im letzten Moment ein Kaplan von wer weiß woher aufgetaucht wäre und mir Beistand geleistet hätte, dann wäre ich geschnappt worden. Ich kann nur sagen, hoch lebe der Klerus! Tüchtige Männer sind das. Aber was zum Kuckuck haben eigentlich Polizisten hier im Haus zu suchen? Mir hat niemand etwas von Polizisten gesagt.«

»Das war Wachtmeister Oates, der unermüdliche Gesetzeshüter von Totleigh-in-the-Wold«, antwortete ich, wobei ich sehr an mich halten mußte, um nicht aufzuheulen wie ein Schloßgespenst und an die Decke zu fahren. »Sir Watkyn hat ihn in dem Silberkabinett postiert, damit er über seine Besitztümer wacht. Eigentlich hatte er dort auf mich gelauert.«

»Ich hin nur froh, daß er dich nicht geschnappt hat. Du wärst mit der Situation bestimmt nicht fertig geworden, mein armes Lämmchen. Vermutlich hättest du kopflos dagestanden wie ein ausgestopfter Hüttenuhu und dich widerstandslos hopsnehmen lassen. Sogar ich war ein paar Sekunden wie gelähmt, als dieser Mensch auf einmal durch die Terrassentür hereinkam. Aber vergessen wirs. Ende gut, alles gut.«

Ich schüttelte mein sorgenbeladenes Haupt.

»Du irrst, du armes, irregeleitetes Geschöpf. Das war nicht das Ende, sondern erst der Anfang. Papa Bassett ist dabei, seine Netze auszuwerfen.«

»Soll er doch.«

»Und wenn er mit dem Wachtmeister herkommt und dieses Zimmer durchsucht?«

»Das würde er doch nie wagen.«

»Das würde er und das wird er. Erstens glauben beide, daß sich der Oatessche Helm hier befindet. Und zweitens ist dieser Dorfsheriff der Meinung, ich sei derjenige gewesen, den er verfolgt hat. Ich habe das von Jeeves, und der wiederum hat es direkt von Oates erfahren, als er dessen klaffende Wunden versorgte.«

Nun verging ihr die Putzmunterkeit, und das hatte ich auch erwartet. Eben hatte sie noch gestrahlt. Jetzt strahlte sie nimmer. Bei näherem Hinsehen stellte ich fest, daß die angeborne Farbe der Entschließung von des Gedankens Blässe angekränkelt war.

»Hm … Das ist aber zu dumm!«

»In der Tat!«

»Wenn sie das Sahnekännchen hier finden, wird es nicht ganz leicht sein, dafür eine Erklärung zu geben.«

Sie erhob sich und zerquetschte geistesabwesend den Pappelefanten.

»Jetzt kommt es vor allem darauf an«, sagte sie, »daß wir einen kühlen Kopf bewahren. Wir müssen uns überlegen, was Napoleon an unserer Stelle getan hätte. In Krisenzeiten war der doch immer dicke da. Ihm fiel stets etwas Cleveres ein. Wir sollten uns jetzt auch etwas ungeheuer Schlaues und Gerissenes ausdenken, womit wir diese Waldheinis übertölpeln können. Nun macht schon! Ich warte auf Vorschläge!«

»Mein Vorschlag ist, daß du dich auf der Stelle verziehst und diese blöde Kuh mitnimmst.«

»Damit ich auf der Treppe dem Suchtrupp in die Arme laufe? Abgelehnt. Null Punkte. Wie stehts mit Ihnen, Jeeves? Haben Sie eine Idee?«

»Momentan leider nicht, Madam.«

»Könnten Sie nicht irgendwas aus dem Hut zaubern, womit man Sir Watkyn Bassett zur Schnecke machen könnte  irgendein finsteres Geheimnis wie im Falle Spode?«

»Nein, Madam, bedaure.«

»Na, das wäre wohl tatsächlich ein bißchen viel verlangt. Dann müssen wir das Ding eben verstecken. Aber wo? Da haben wir das uralte Problem, das schon so vielen Mördern das Leben schwergemacht hat: wohin mit dem corpus delicti. Die alte Masche aus dem ›Gestohlenen Brief‹ zieht wohl nicht mehr?«

»Mrs.Travers denkt hier an die bekannte Erzählung des verstorbenen Edgar Allan Poe, Sir«, erklärte Jeeves, als er merkte, daß ich nicht ganz folgen konnte. »Es geht darin um den Diebstahl eines wichtigen Dokuments, und die Person, die sich im Besitz dieses Papiers befand, führte die Polizei dadurch irre, daß sie es in einen Stapel gut sichtbarer Briefe legte in der Annahme, daß Dinge, die offen daliegen, häufig übersehen werden. Mrs.Travers Vorschlag besteht, wie ich annehme, darin, das Sahnekännchen auf dem Kaminsims zu plazieren.«

Mein Lachen war eins von der freudlosen Sorte.

»Sehen Sie sich doch mal diesen Kaminsims an! Leer gefegt wie die Prärie nach einem Sturm. Wenn man da etwas hinstellt, fällt es einem doch sofort ins Auge.«

»Das stimmt allerdings«, gab Tante Dahlia zögernd zu.

»Packen Sie das verdammte Ding in den Koffer, Jeeves.«

»Das hat doch keinen Sinn. Da sehen sie bestimmt nach.«

»Nur zu meiner Beruhigung«, sagte ich. »Ich kann es nicht mehr sehen. Hinein damit, Jeeves.«

»Sehr wohl, Sir.«

Es folgte ein Schweigen, das schließlich von Tante Dahlia mit der Frage beendet wurde, ob wir nicht die Tür verrammeln und uns auf eine längere Belagerung einrichten sollten. Im selben Augenblick hörte man draußen im Flur Schritte, die näher kamen.

»Das sind sie«, sagte ich.

»Sie scheinens eilig zu haben«, meinte Tante Dahlia.

Und sie hatte recht. Es waren sehr schnelle Schritte. Jeeves ging zur Tür und sah hinaus.

»Es ist Mr.Fink-Nottle, Sir.«

Gleich darauf kam Gussie mit einem Affenzahn herein.

Ein einziger Blick genügte dem kundigen Betrachter, um festzustellen, daß sein Sprint nicht der Leibesertüchtigung gedient hatte. Seine Brillengläser funkelten hektisch, und seine zerzausten Haare erinnerten mehr als nur ein bißchen an das schon erwähnte zornge Stacheltier.

»Macht es dir was aus, wenn ich mich hier verstecke, bis morgen früh der erste Bummelzug fährt, Bertie?« fragte er. »Von mir aus unter dem Bett. Ich werde dich auch nicht stören.«

»Was ist denn los?«

»Die Sache mit den zusammengeknoteten Bettlaken wäre mir natürlich noch lieber.«

Ein Zischen wie von einer Dampflok unter Hochdruck ließ erkennen, daß Tante Dahlia zu einem herzlichen Empfang nicht in der Stimmung war.

»Scheren Sie sich raus, Spink-Bottle, Sie Rindvieh!« bellte sie. »Wir sind in einer wichtigen Besprechung. Bertie, wenn dir die Wünsche einer Tante auch nur das geringste bedeuten, wirst du diesen Mann im hohen Bogen hinauswerfen.«

Gebieterisch erhob ich eine Hand.

»Moment! Ich will erst genau wissen, was los ist. Laß die Finger von meinen Bettlaken, Gussie, und gib mir eine Antwort. Ist Spode wieder hinter dir her? Denn falls er …«

»Nicht Spode. Sir Watkyn.«

Tante Dahlia zischte noch einmal wie eine Dampflok-Imitatorin, die dem allgemeinen Wunsch nach einem Dakapo nachgibt.

»Bertie …!«

Gebieterisch erhob ich die andere Hand.

»Sekunde, verehrte Ahnfrau. Was heißt denn hier ›Sir Watkyn‹? Warum Sir Watkyn? Weshalb um alles in der Welt ist er dir auf den Fersen?«

»Er hat sich mein Notizbuch durchgelesen.«

»Wa-as!«

»Jawohl.«

»Bertie, ich bin nur ein schwaches Weib …«

Gebieterisch erhob ich beide Hände. Jetzt war keine Zeit, auch noch Tanten Gehör zu schenken.

»Red weiter, Gussie«, sagte ich dumpf.

Er setzte seine Brille ab und putzte sie mit zitternden Fingern. Man sah ihm an, daß er durch die Hölle gegangen war.

»Nachdem ich bei dir war, ging ich zu seinem Zimmer. Die Tür war nur angelehnt, und ich schlich mich hinein. Als ich drin war, mußte ich feststellen, daß er doch nicht ins Badezimmer gegangen war. Er saß in seiner Unterwäsche auf dem Bett und las in dem Notizbuch. Dann sah er auf, und unsere Blicke begegneten sich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich erschrocken bin.«

»Doch, kann ich. Mir ist es mal mit Hochwürden Aubrey Upjohn ganz ähnlich ergangen.«

»Es entstand eine lange, entsetzliche Pause. Dann stieß er einen gurgelnden Laut aus und sprang mit wutverzerrtem Gesicht auf. Er kam auf mich zu. Ich machte mich aus dem Staub. Er folgte mir. Die Treppe hinunter war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen, aber als wir die Halle durchquerten, blieb er kurz stehen, um sich eine Reitpeitsche zu holen, und dadurch habe ich einen Vorsprung gewonnen, der mich …«

»Bertie«, sagte Tante Dahlia, »ich bin nur ein schwaches Weib, aber wenn du diese Filzlaus nicht augenblicklich zerschmetterst und die Überreste hinauswirfst, muß ich es selbst tun. Hier geht es um Probleme von allergrößter Tragweite, die ihrer Lösung harren. Wir haben noch keinen Aktionsplan beschlossen. Jede Sekunde ist für uns von unschätzbarer Kostbarkeit. Und da kommt dieser Mensch hier hereingeplatzt und erzählt uns Geschichten aus seinem Leben! Spink-Bottle, Sie schniefende, scheeläugige Schafsnase, werden Sie jetzt wohl endlich verschwinden!«

Wenn die alte Anverwandte aus dem Häuschen gerät, entwickelt sie so eine Art magische Kraft, mit der es ihr im allgemeinen gelingt, sich Gehör zu verschaffen. Man hat mir erzählt, daß sie früher, als sie noch an Fuchsjagden teilnahm, ihren Willen über zwei frisch gepflügte Äcker und ein paar kleinere Gehölze hinweg kundtun konnte, und zwar mit Erfolg. Das Wort »verschwinden« hatte sie herausgeschleudert wie ein Geschoß, und Gussie, den es voll erwischte, hob ungefähr zwei Handbreit vom Teppich ab, Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war er auf einmal ganz klein und schüchtern.

»Selbstverständlich, Mrs.Travers. Ich gehe ja schon, Mrs.Travers. Sobald die Laken funktionieren, Mrs.Travers. Wenn du jetzt mit Jeeves hier festhalten würdest, Bertie …«

»Sie wollen an diesen Laken aus dem Fenster klettern?«

»Jawohl, Mrs.Travers. Dann kann ich mir Berties Auto borgen und nach London fahren.«

»Es ist aber sehr hoch.«

»Ach, halb so schlimm, Mrs.Travers.«

»Sie können sich das Genick brechen.«

»Ach, das glaube ich nicht, Mrs.Travers.«

»Aber möglich wäre es doch«, überlegte Tante Dahlia. »Komm, Bertie«, sagte sie dann freudig. »Mach schnell. Laß den Mann endlich aus dem Fenster klettern. Worauf wartest du noch?«

Ich sah Jeeves an.

»Fertig, Jeeves?«

»Jawohl, Sir.« Er hüstelte diskret. »Wenn Mr.Fink-Nottle mit Ihrem Wagen nach London fährt, könnte er doch vielleicht Ihren Koffer mitnehmen und in der Wohnung abstellen.«

Mir klappte das Kinn herunter. Tante Dahlia auch. Ich starrte ihn an. Tante Dahlia dito. Unsere Blicke kreuzten sich, und in ihrem lag derselbe Ausdruck grenzenloser Bewunderung, den sie zweifellos auch in meinem erblickte.

Ich war überwältigt. Eben noch hatte es so ausgesehen, als könnte mich nichts mehr vor einem Fiasko bewahren. Ich hatte das Fiasko gewissermaßen schon am seidenen Faden über mir schweben gesehen. Und nun dies!

Als Tante Dahlia von Napoleon sprach, hatte sie erwähnt, daß ihm in Notsituationen stets etwas Cleveres eingefallen sei, aber ich hätte wetten können, daß nicht mal der große Bonaparte diesen Geniestreich hätte überbieten können. Wie schon so oft in der Vergangenheit hatte Jeeves auch diesmal wieder mitten ins Schwarze getroffen und sich die Siegerpalme verdient.

»Ja, Jeeves«, sagte ich mühsam, »da haben Sie eigentlich recht. Das könnte er wirklich tun.«

»Jawohl, Sir.«

»Wärst du so nett, meinen Koffer mitzunehmen, Gussie? Wenn du mit meinem Auto fährst, werde ich den Zug nehmen müssen. Ich reise nämlich selbst morgen früh ab. Und es ist doch lästig, sich mit einem Haufen Koffern abschleppen zu müssen.«

»Selbstverständlich.«

»Wir werden dich also an den Laken hinunterlassen und dann den Koffer hinterherwerfen. Sind Sie bereit, Jeeves?«

»Jawohl, Sir.«

»Also dann. Allez-hopp!«

Ich habe, glaube ich, noch nie an einer Veranstaltung mitgewirkt, die allen Beteiligten so viel Freude bereitet hat. Die Bettlaken rissen nicht, worüber sich Gussie freute. Niemand kam und störte uns, worüber ich mich freute. Und als ich den Koffer hinunterwarf, fiel er Gussie auf den Kopf, worüber sich Tante Dahlia freute. Was Jeeves betrifft, so fühlte er sich sichtlich gebauchpinselt, daß er seinem jungen Herrn und Meister in dieser Stunde der Gefahr behilflich sein konnte. Sein Motto ist nun mal »Stets zu Diensten«.

Nachdem ich von so heftigen Emotionen gebeutelt worden war, fühlte ich mich etwas geschwächt, und ich war deshalb ganz froh, als Tante Dahlia nach einer glühenden Rede, in der sie unserem Retter in wohlgesetzten Worten ihre Dankbarkeit ausdrückte, verkündete, jetzt werde sie sich mal aufmachen und nachsehen, was sich im feindlichen Lager tue. Durch ihr Weggehen wurde es mir möglich, in dem Sessel Platz zu nehmen, den sie, wenn sie dageblieben wäre, zweifellos bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag mit Beschlag belegt hätte. Ich ließ mich also in die Polster sinken, und der Seufzer, den ich dabei ausstieß, kam aus tiefstem Herzen.

»Das wäre geschafft, Jeeves!«

»Jawohl, Sir.«

»Dank Ihrer blitzschnellen Kopfarbeit ist es Ihnen mal wieder gelungen, die Gefahr in letzter Sekunde abzuwenden.«

»Danke, Sir. Sehr liebenswürdig.«

»Nein, Jeeves, nicht liebenswürdig. Ich spreche nur aus, was jeder vernünftige Mensch an meiner Stelle auch sagen würde. Solange Tante Dahlia redete, wollte ich sie nicht unterbrechen, aber ich versichere Ihnen, daß ich im Geiste jedem einzelnen ihrer Worte applaudiert habe. Sie sind eine Klasse für sich, Jeeves. Welche Hutgröße haben Sie eigentlich?«

»Acht, Sir.«

»Acht? Ich hätte mindestens auf elf oder zwölf getippt.«

Ich goß mir einen Brandy ein und ließ ihn, während ich so dasaß, genüßlich über die Zunge rollen. Es war ein wundervolles Gefühl, sich nach all diesem Trouble und Streß zu entspannen.

»Na, Jeeves, da haben wir ja allerhand durchgemacht in der letzten Zeit, was?«

»In der Tat, Sir.«

»Jetzt kann ich mir vorstellen, wie dem Kapitän der ›Hesperus‹ zumute gewesen sein muß. Aber ich nehme an, solche Härtetests sind gut für Charakter und Persönlichkeit.«

»Zweifellos, Sir.«

»Sie wirken kräftigend.«

»Ganz gewiß, Sir.«

»Trotzdem bin ich froh, daß alles vorbei ist. Irgendwann reichts einem. Und jetzt ist ja wohl alles vorbei. Selbst so eine Räuberhöhle wie diese muß einen ja irgendwann mal zur Ruhe kommen lassen.«

»Das ist anzunehmen, Sir.«

»Bestimmt. Wir habens überstanden. Totleigh Towers hat sein Pulver verschossen, und mit uns gehts endlich wieder bergauf. Ist das nicht schön, Jeeves?«

»Sehr schön, Sir.«

»Das können Sie laut sagen! Fahren Sie fort mit dem Kofferpacken. Sobald Sie fertig sind, gehe ich zu Bett.«

Er öffnete den kleinen Koffer, und ich zündete mir eine Zigarette an und hielt dann einen kleinen Vortrag über die Lehren, die man aus diesem jüngsten Kuddelmuddel ziehen konnte.

»Jawohl, Jeeves, es ist wirklich alles sehr schön. Noch vor kurzem waren wir ringsum von finsteren Wolken umgeben, aber jetzt ist nur noch blauer Himmel zu sehen, wohin man auch blickt. Nur mit Gussies Hochzeit ist es weiterhin Essig, aber daran ist einfach nichts zu ändern. Und was lernen wir daraus? Daraus lernen wir, daß man nie verzweifeln und verzagen soll, daß das Korn nicht dazu da ist, um die Flinte hineinzuwerfen, und daß auf Regen stets und allemal wieder Sonnenschein folgt.«

Ich stutzte, denn mir war aufgefallen, daß er mir gar nicht zuhörte, sondern nachdenklich nach schräg unten blickte.

»Ist irgendwas, Jeeves?«

»Wie meinen, Sir?«

»Sie wirken so geistesabwesend.«

»Jawohl, Sir. Ich habe gerade festgestellt, daß sich in diesem Koffer ein Polizeihelm befindet.«
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Ich hatte wieder mal recht gehabt: Die Schrecknisse, die mir seit meiner Ankunft in Sir Watkyn Bassetts ländlicher Residenz widerfahren waren, hatten sich tatsächlich kräftigend auf Charakter und Persönlichkeit ausgewirkt. Nach und nach, Stück um Stück hatten sie mich verändert und geformt. Aus dem hochsensiblen Clubbesucher und Flaneur war ein Mann aus gehärtetem Stahl geworden. Hätte ein Greenhorn, das noch nicht durch die Gruselkabinette dieses Pesthauses gegangen war, eine solche Mitteilung aus heiterem Himmel erhalten, dann wäre es wahrscheinlich noch im Sitzen mit verdrehten Augen in Ohnmacht gefallen. Ich dagegen war durch die endlose Folge von Katastrophen, wie sie in Totleigh Towers zur Alltagsroutine gehören, dickfellig geworden, und deshalb gelang es mir, kühlen Kopf zu bewahren und den Tatsachen ins Auge zu blicken.

Daß ich aus meinem Sessel hochschoß wie ein Kaninchen, das sich versehentlich auf einen Kaktus gesetzt hat, will ich gar nicht bestreiten. Aber nachdem ich aufgesprungen war, vergeudete ich keine kostbare Zeit mit Zittern und Beben. Erst eilte ich zur Tür und schloß sie ab. Dann ging ich schmallippig und bleich zu Jeeves zurück, der inzwischen den Helm aus dem Koffer genommen hatte und ihn nachdenklich am Kinnriemen pendeln ließ.

Schon seine ersten Worte ließen erkennen, daß er die Situation völlig falsch sah.

»Es wäre klüger gewesen, Sir«, sagte er mit einem leicht tadelnden Unterton, »nach einem geeigneteren Versteck Ausschau zu halten.«

Ich schüttelte den Kopf. Es kann sogar sein, daß ich dabei lächelte  natürlich nur schwach. Dank meinem messerscharfen Verstand war ich sofort zu des Pudels Kern vorgestoßen.

»Nicht ich, Jeeves. Stiffy.«

»Wie meinen, Sir?«

»Es war nicht meine Hand, die diesen Helm dort hineingelegt hat, sondern die einer gewissen S. Byng. Sie hatte das Ding in ihrem Zimmer versteckt. Aus Furcht vor einer Durchsuchung überlegte sie schon, als ich sie das letztemal sah, wo sie ihn hintun könnte. Und dies war also das Resultat ihrer Überlegungen.«

Ich seufzte.

»Wie kommt ein Mädchen wie Stiffy nur auf solche Ideen, Jeeves?«

»Die junge Dame ist zweifellos ein wenig exzentrisch, Sir.«

»Exzentrisch? Sie könnte sich bei der nächstbesten geschlossenen Anstalt melden, und man würde sie mit Handkuß aufnehmen. Je mehr ich über dieses Weibsbild nachdenke, desto entsetzter bin ich. Und wenn ich einen Blick in die Zukunft werfe, dann läuft es mir eiskalt über den Buckel. Man muß sich das mal plastisch vorstellen, Jeeves! Stiffy ist ein klarer Fall von Dachschaden, und sie beabsichtigt, Hochwürden H.P. Pinker zu ehelichen, der selbst eins mit dem Topflappen gekriegt hat. Und alles spricht dafür  auch das muß man sich mal vor Augen halten! , daß ihr Bund gesegnet sein wird. Mit anderen Worten, über kurz oder lang wird sich Nachwuchs einstellen. Und da fragt man sich unwillkürlich, ob im Umfeld dieses Nachwuchses überhaupt noch Leben möglich sein wird, wenn man annimmt  was man ja leider annehmen muß , daß besagter Nachwuchs den gebündelten Irrsinn beider Eltern in sich vereinigt. Ich bedaure heute schon die Kindermädchen und die Gouvernanten, die Hauslehrer und die Schulmeister, die sich ahnungslos darauf einlassen, diese Kreuzungen aus Stephanie Byng und Harold Pinker in ihre Obhut zu nehmen, und nicht wissen, auf was für ein Himmelfahrtskommando sie sich da begeben. Aber was solls«, fuhr ich dann fort, indem ich diese Zukunftsvisionen beiseite wischte. »Das ist zwar alles ganz interessant, tut im Augenblick aber gar nichts zur Sache. Wenden wir uns mal wieder diesem Helm zu und berücksichtigen wir die Tatsache, daß das Kabarettistenduo Oates-Bassett jede Sekunde hier auftauchen kann. Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«

»Das ist schwer zu sagen, Sir. Für einen so voluminösen Gegenstand bietet sich kaum ein geeignetes Versteck an.«

»Nein, da haben Sie recht. Das verdammte Ding füllt ja das halbe Zimmer aus.«

»Es fällt fraglos ins Auge, Sir.«

»Allerdings. Die Behörden haben ganze Arbeit geleistet, als sie diesen Helm für Wachtmeister Oates modellierten. Sie waren offensichtlich bestrebt, ihm nach oben hin einen krönenden Abschluß zu geben und ihm nicht etwas Mickriges aufzusetzen, das er wie einen Fingerhut auf dem Scheitel balancieren müßte. Und es ist ihnen gelungen. So ein Prachtstück könnte man nicht mal im dichtesten Dschungel verschwinden lassen. Tja«, sagte ich, »dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als es mit Diplomatie und gutem Zureden zu versuchen. Wenn ich nur wüßte, wann die zwei endlich kommen! Lange kann es ja nicht mehr dauern. Aha! Das muß die Hand des Schicksals sein, wenn mich nicht alles täuscht, Jeeves.«

Aber meine Vermutung, daß das Klopfen an der Tür von Sir Watkyn Bassett stammte, erwies sich als falsch. Was man nun hörte, war Stiffys Stimme.

»Bertie, mach auf!«

Es gab zwar niemanden, mit dem ich dringender hätte reden wollen, aber trotzdem machte ich nicht gleich die Tore weit. Die Vorsicht gebot es, zuerst genauere Nachforschungen anzustellen.

»Hast du dein Hundevieh bei dir?«

»Nein. Der Butler geht gerade mit ihm spazieren.«

»Na schön, dann darfst du hereinkommen.«

Das tat sie denn auch und fand sich mit einem Bertram konfrontiert, der mit verschränkten Armen dastand und sie strafend ansah. Sie schien meine drohende Positur jedoch gar nicht wahrzunehmen.

»Bertie, mein Schatz …«

Ein ziemlich wildes Knurren aus meinem Munde lief? sie verstummen.

»Spar dir diesen Schmus von wegen ›Bertie, mein Schatz‹ und beantworte mir lieber eine Frage, verehrte Stiffy. Hast du mir etwa diesen Helm in den Koffer gelegt?«

»Aber natürlich. Darüber wollte ich ja gerade mit dir reden. Du weißt doch noch, wie ich nach einem guten Versteck dafür gesucht habe. Und nach langem Kopfzerbrechen kam ich dann plötzlich auf diese Idee.«

»Aber jetzt habe ich das blöde Ding am Hals!«

Sie schien verblüfft ob der Heftigkeit meiner Worte und sah mich mit großen, erstaunten Kinderaugen an.

»Aber das macht dir doch nichts aus, Bertielein, oder?«

»Und ob mir das was ausmacht!«

»Aber warum denn? Ich dachte, es wäre dir eine Freude, mir helfen zu können.«

»Was du nicht sagst!« knurrte ich, und ich glaube, das saß.

»Ich konnte doch auf keinen Fall riskieren, daß Onkel Watkyn den Helm in meinem Zimmer findet.«

»Es ist dir also lieber, wenn er ihn in meinem Zimmer findet?«

»Aber wie sollte er? Er kann doch nicht einfach dein Zimmer durchsuchen.«

»So, glaubst du?«

»Natürlich nicht. Du bist ja sein Gast.«

»Und du meinst, das wäre für ihn ein Hindernis?« Ich setzte ein bitteres, fast könnte man sagen: spöttisches Lächeln auf. »Da unterstellst du dem alten Giftpilz aber ein Taktgefühl und einen Respekt vor den Geboten der Gastlichkeit, für die sich in seinem bisherigen Verhalten keinerlei Anhaltspunkte finden. Ich garantiere dir, daß er dieses Zimmer durchsuchen wird, und der einzige Grund, weshalb er nicht schon längst am Werk ist, dürfte der sein, daß er das Haus noch nach Gussie durchforstet.«

»Gussie?«

»Er ist zur Zeit mit einer Reitpeitsche hinter Gussie her. Aber so was kann man natürlich nicht endlos fortsetzen. Irgendwann wird er die Verfolgungsjagd aufgeben, und dann werden wir ihn hier haben  mit Spürhund und Vergrößerungsglas.«

Endlich begann sie zu begreifen, wie ernst die Lage war. Sie stieß ein erschrockenes Quieken aus, und ihre Augen wurden so groß wie Untertassen.

»Ach, Bertielein! Dann habe ich dich ja in eine richtige Klemme gebracht.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Jetzt tut es mir direkt leid, daß ich Harold gebeten habe, das Ding zu stibitzen. Das war ein Fehler, ich gebs zu. Aber selbst wenn Onkel Watkyn kommt und den Helm hier findet  das wäre doch auch nicht weiter schlimm, oder?«

»Haben Sie das gehört, Jeeves?«

»Jawohl, Sir.«

»Du glaubst also, das wäre nicht weiter schlimm, ja?«

»Na ja, ich meine, deinem Ruf würde das kaum schaden. Alle Welt weiß doch, wie wild du auf Polizeihelme bist. Dieser hier wäre nur einer von vielen.«

»Und was gibt dir die Gewißheit, beste Stiffy, daß ich im Augenblick der höchsten Gefahr für Leib und Leben alle Schuld still auf mich nehmen werde, anstatt die Wahrheit laut hinauszuposaunen?«

Ich hätte nicht gedacht, daß ihre Augen noch größer werden könnten, aber bei diesen Worten wurden sie merklich größer, und sie stieß noch ein erschrockenes Quieken aus. In Anbetracht seiner Lautstärke sollte man vielleicht besser von einem Aufkreischen sprechen.

»Aber Bertie!«

»Was ist?«

»Bertie, hör doch mal!«

»Ich höre.«

»Du wirst das doch hoffentlich auf deine Kappe nehmen? Du kannst schließlich Harold nicht im Regen stehen lassen! Heute nachmittag hast du mir noch erzählt, daß man ihn wegen so was suspendieren würde, und ich will nicht, daß er suspendiert wird. Was soll denn aus ihm werden, wenn man ihn suspendiert? Warum kannst du nicht einfach sagen, daß du es warst? Die Folge wäre doch nur, daß man dich aus dem Haus wirft, und du legst ja bestimmt keinen Wert darauf, noch länger hierzubleiben, oder?«

»Du hast wohl übersehen, daß dein sauberer Onkel beabsichtigt, den Schuldigen einzulochen?«

»Ach wo! Im schlimmsten Fall gibts eine Geldbuße.«

»Mitnichten. Er sprach ausdrücklich von Knast.«

»Das hat er bestimmt nicht so gemeint, und höchstwahrscheinlich hat er …«

»Nein, er hat es nicht mit einem zwinkernden Auge gesagt!«

»Dann ist die Sache für mich klar. Mein guter, armer Harold darf auf keinen Fall hinter Gitter!«

»Und was ist mit deinem guten, armen Bertram?«

»Aber Harold ist doch so sensibel.«

»Bin ich etwa nicht sensibel?«

»Nicht halb so sensibel wie Harold. Bertie, du wirst mir doch jetzt keine Schwierigkeiten machen? Dafür bist du ein viel zu feiner Kerl. Hast du mir nicht selbst mal gesagt, das Motto der Woosters laute ›Laß niemals einen Kumpel hängen‹?«

Da hatte sie meinen schwachen Punkt getroffen. Wenn man Bertram bei der Familienehre packt, wird er weich. Meine Abwehr brach in sich zusammen.

»Das ist ja alles schön und gut …«

»Bertie, mein Schatz!«

»Ja, ich weiß, aber wie soll ich denn …«

»Bertielein!«

»Na schön, na schön.«

»Du wirst es also auf deine Kappe nehmen?«

»Was bleibt mir denn anderes übrig?«

Sie stieß einen Jubeljodler aus, und wenn ich ihr nicht geschickt ausgewichen wäre, hätte sie mich auch noch umhalst. Jedenfalls sah es so aus, als wäre das ihre Absicht, und als aufgrund meiner Behendigkeit nichts daraus wurde, vollführte sie wieder einen von diesen Tänzen, die ihr anscheinend so viel Freude machten.

»Ich danke dir, Bertie. Du bist wirklich ein Schatz! Aber ich wußte ja, daß du mir den Gefallen tun würdest. Du bist süß, und ich bewundere dich maßlos. Du erinnerst mich sehr an George Park … nein, so heißt er ja gar nicht … an Geoffrey Pock … nein, auch nicht. Jeeves, an wen erinnert mich Mr.Wooster?«

»An Gregory Peck, Miss?«

»Richtig, an Gregory Peck. Aber er reicht natürlich nicht im mindesten an dich heran, Bertie. Außerdem glaube ich, daß wir uns ganz unnötig aufregen. Warum sind wir uns denn so sicher, daß Onkel Watkyn den Helm findet, falls er herkommt und das Zimmer auf den Kopf stellt? Es gibt doch Hunderte von Plätzen, wo man das gute Stück verstecken kann.«

Und noch ehe ich sie auffordern konnte, mir wenigstens drei Plätze zu nennen, hatte sie sich mit ein paar Pirouetten zur Tür hin bewegt und war mit einer weiteren Pirouette nach draußen verschwunden. Ich hörte nur noch, wie sie mit einem Liedchen auf den Lippen in der Ferne verschwand.

Meine eigenen Lippen waren, als ich mich Jeeves zuwandte, zu einem sarkastischen Lächeln verzogen.

»Frauen, Jeeves!«

»Jawohl, Sir.«

»Tja, Jeeves«, sagte ich dann und streckte die Hand nach der Brandykaraffe aus, »das wäre dann das Ende.«

»Keineswegs, Sir.«

Vor Überraschung richtete ich mich so heftig auf, daß es mir fast das Hemd aus der Hose gezogen hätte.

»Sie meinen, wir sind nicht am Ende?«

»Nein, Sir.«.

»Ist Ihnen also doch noch etwas eingefallen?«

»Jawohl, Sir.«

»Aber eben haben Sie doch noch gesagt, Sie wüßten keine Lösung.«

»Ganz recht, Sir. In der Zwischenzeit habe ich mir die Angelegenheit aber noch einmal durch den Kopf gehen lassen und bin nunmehr in der Lage, ›Heureka!‹ zu sagen.«

»Was zu sagen?«

»Heureka, Sir. Wie weiland Archimedes.«

»Hat er ›Heureka!‹ gesagt? Ich dachte, das wäre Shakespeare gewesen.«

»Nein, Sir, Archimedes. Mein Vorschlag geht dahin, daß Sie den Helm aus dem Fenster werfen. Die Wahrscheinlichkeit, daß Sir Watkyn das Gelände vor dem Haus absuchen wird, ist sehr gering, und wir können uns die amtliche Kopfbedeckung zu einem späteren Zeitpunkt wieder holen.« An dieser Stelle lauschte er einen Augenblick angestrengt. »Falls meine Empfehlung Ihre Zustimmung findet, Sir, wäre eine gewisse Eile angezeigt. Mir scheint, daß sich draußen Schritte nähern.«

Er hatte recht. Das Trampeln ließ den Fußboden erzittern. Falls es keine Bisonherde war, die sich da durch den Flur im zweiten Stock von Totleigh Towers bewegte, befand sich der Gegner im Anmarsch. Leichtfüßig wie ein Reh schnappte ich mir den Helm, eilte damit zum Fenster und ließ das Ding ins Dunkel der Nacht hinaussegeln. Kaum war das geschehen, da öffnete sich die Tür, und herein kamen  und zwar in dieser Reihenfolge  Tante Dahlia, die ein halb amüsiertes, halb resigniertes Gesicht machte wie jemand, der den Kindern zuliebe an einem Spielchen teilnimmt; sodann Papa Bassett in einem dunkelroten Morgenmantel; und schließlich Polizeiwachtmeister Oates, der sich mit einem Taschentuch die Nase betupfte.

»Bitte entschuldige die Störung, Bertie«, sagte die alte Anverwandte mit ausgesuchter Höflichkeit.

»Keine Ursache«, entgegnete ich ebenso zuvorkommend. »Kann ich irgendwas für diese Heerscharen tun?«

»Sir Watkyn hat es sich aus mir unerfindlichen Gründen in den Kopf gesetzt, dein Zimmer durchsuchen zu wollen.«

»Er will mein Zimmer durchsuchen?«

»Ich habe die Absicht, jeden Quadratzentimeter genau unter die Lupe zu nehmen«, erklärte der alte Bassett und machte ein Gesicht wie damals in der Bosher Street.

Erstaunt sah ich Tante Dahlia an.

»Ich verstehe nicht ganz. Was soll das denn?«

Sie lächelte entschuldigend.

»Du wirst es kaum glauben, Bertie, aber er bildet sich ein, sein Sahnekännchen sei hier.«

»Ist es denn verschwunden?«

»Es ist gestohlen worden.«

»Ach? Na, so was!«

»Tja.«

»Das tut mir aber leid.«

»Er ist deswegen sehr aufgeregt.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Die Sache macht ihm zu schaffen.«

»Armer Kerl!«

Tröstend klopfte ich Papa Bassett auf die Schulter. Im nachhinein sehe ich ein, daß das wahrscheinlich nicht richtig war, denn es besänftigte ihn nicht.

»Auf Ihr Mitgefühl kann ich verzichten, Mr.Wooster, und ich möchte Sie bitten, mich nicht als Kerl zu bezeichnen. Ich habe gute Gründe anzunehmen, daß sich nicht nur mein Sahnekännchen, sondern auch Wachtmeister Oates Helm in Ihrem Besitz befindet.«

Hier schien mir ein herzliches Lachen angebracht, was ich dann auch von mir gab.

»Ha-ha-ha!«

Tante Dahlia sekundierte mir. »Ha-ha-ha!«

»Das ist doch völlig lächerlich!«

»Einfach absurd!«

»Was zum Teufel soll ich denn mit einem Sahnekännchen?«

»Oder mit einem Polizeihelm?«

»Genau.«

»Hast du je so was Verrücktes gehört?«

»In meinem ganzen Leben noch nicht. Mein lieber Sir Watkyn«, sagte ich, »wir wollen jetzt mal die Ruhe bewahren und ein oder zwei Dinge klarstellen. Sie sind nämlich  das muß ich Ihnen in aller Freundschaft sagen  kurz davor oder vielleicht sogar schon mitten dabei, sich bis auf die Knochen zu blamieren. So geht das einfach nicht. Sie können doch nicht hingehen und einen so mir nichts, dir nichts der ungeheuerlichsten Verbrechen beschuldigen, ohne auch nur den Schatten eines Beweises zu besitzen.«

»Ich besitze sämtliche Beweise, deren ich bedarf, Mr.Wooster.«

»Das bilden Sie sich doch nur ein, und damit begehen Sie den Fehler Ihres Lebens. Wann wurde denn dieses neubarocke Dingsbums entwendet?«

Dieser Hieb ließ ihn erzittern, und seine Nasenspitze lief dunkelrot an.

»Mein Sahnekännchen ist nicht neubarock!«

»Na schön, das können wir ja später noch diskutieren. Die Frage, um die es geht, ist: Wann verschwand das Ding aus dem Haus?«

»Es hat das Haus nicht verlassen.«

»Auch das bilden Sie sich nur ein. Also, wann ist es gestohlen worden?«

»Vor etwa zwanzig Minuten.«

»Sehen Sie! Vor zwanzig Minuten war ich hier oben in meinem Zimmer.«

Das war, wie nicht anders zu erwarten, ein ziemlicher Schlag für ihn.

»Sie waren in Ihrem Zimmer?«

»Jawohl, in diesem meinem Zimmer.«

»Allein?«

»Im Gegenteil. Jeeves war bei mir.«

»Wer ist Jeeves?«

»Sie kennen Jeeves nicht? Das ist Jeeves. Jeeves  Sir Watkyn Bassett.«

»Und wer sind Sie, guter Mann?«

»Genau das ist er  ein guter Mann, einer der besten. Es ist nicht übertrieben, wenn ich behaupte, daß er meine rechte Hand ist.«

»Danke, Sir.«

»Nichts zu danken, Jeeves. Diese Bezeichnung haben Sie sich redlich verdient.«

Ein höhnisches Grinsen entstellte das Gesicht des alten Bassett  falls ein Gesicht wie seines überhaupt noch durch irgendwas entstellt werden konnte.

»Ich bin nicht bereit, Mr.Wooster, die Aussage Ihres Bediensteten als hinreichenden Beweis Ihrer Unschuld zu akzeptieren.«

»So, Sie finden das noch nicht hinreichend? Jeeves, machen Sie doch mal Mr.Spode ausfindig und sagen Sie ihm, er soll hierherkommen und mein Alibi erhärten.«

»Sehr wohl, Sir.«

Würdevoll schritt er von dannen, während Papa Bassett anscheinend versuchte, etwas Hartes, Kantiges hinunterzuschlucken.

»War Roderick Spode bei Ihnen?«

»Ja, stellen Sie sich mal vor. Hoffentlich schenken Sie seinem Wort Glauben?«

»Selbstverständlich glaube ich Roderick Spode.«

»Na schön. Er wird ja gleich hier sein.«

Er kam ins Grübeln.

»Hm … Anscheinend habe ich mich wirklich geirrt, als ich annahm, daß Sie mein Sahnekännchen versteckt hielten. Der Diebstahl muß wohl von einem andern begangen worden sein.«

»Wenn Sie mich fragen  das war ein Profi«, sagte Tante Dahlia.

»Vielleicht sogar eine internationale Bande«, warf ich ein.

»Höchstwahrscheinlich.«

»Vermutlich hat es sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, daß Sir Watkyn das Ding kaufte. Du weißt ja, daß eigentlich Onkel Tom den Kauf tätigen wollte, und bestimmt hat er dann allen möglichen Leuten erzählt, wer das Kännchen statt dessen bekommen hat. So was kriegen diese internationalen Banden im Nu spitz. Die haben doch überall ihre Leute.«

»Kolossal gerissen, diese Banden«, pflichtete mir die alte Blutsverwandte bei.

Als Onkel Toms Name fiel, hatte ich den Eindruck, daß Papa Bassett ein bißchen blaß um die Nase wurde. Es war wohl sein schlechtes Gewissen, das an ihm nagte.

»Wir wollen dieses Thema fallenlassen«, sagte er hastig. »Was das Sahnekännchen betrifft, so besteht kein dringender Tatverdacht mehr gegen Sie. Kommen wir nun zum Helm des Wachtmeisters Oates. Daß dieser sich in Ihrem Besitz befindet, Mr.Wooster, weiß ich zufällig genau.«

»Ach, wirklich?«

»Jawohl. Der Herr Wachtmeister ist diesbezüglich von einem Augenzeugen informiert worden. Ich werde deshalb sogleich an die Durchsuchung Ihres Zimmers gehen.«

»Wollen Sie sich wirklich die Mühe machen?«

»Jawohl.«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Bitte schön«, sagte ich. »Wenn Sie das als Ihre Gastgeberpflicht betrachten, dann nur zu. Mein Zimmer steht Ihnen zur Verfügung. Aber ich muß schon sagen, daß ich das für eine sonderbare Art halte, seinen Gästen angenehme Tage zu bereiten. Mit meinem Besuch brauchen Sie nicht mehr zu rechnen.«

Ich hatte ja schon zu Jeeves gesagt, daß es bestimmt amüsant wäre zuzusehen, wie dieser alte Schnarchsack und sein Kompagnon überall herumschnüffelten, und so war es denn auch. Ich kann mich nicht erinnern, jemals soviel Spaß gehabt zu haben. Aber auch die lustigste Vorstellung hat einmal ein Ende. Nach ungefähr zehn Minuten merkte man, daß der Suchtrupp drauf und dran war, die Aktion abzublasen und den Heimweg anzutreten.

Als Papa Bassett schließlich die Segel strich und sich an mich wandte, machte er ein, gelinde gesagt, säuerliches Gesicht.

»Ich muß mich anscheinend bei Ihnen entschuldigen, Mr.Wooster«, sagte er.

»Das will ich meinen, Sir Watkyn!« versetzte ich.

Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust, richtete mich zu meiner vollen Größe auf und hielt ihm eine Standpauke, an der alles dran war.

Der genaue Wortlaut meiner Philippika ist mir leider entfallen. Es ist schade, daß niemand da war, um mitzustenographieren, denn es ist nicht übertrieben, wenn ich behaupte, daß ich über mich selbst hinausgewachsen bin. Im Drones Club hatte ich zwar, animiert durch ein paar Gläser Schampus, gelegentlich kleine Ansprachen von einer gewissen Verve und Eloquenz gehalten, die  verdient oder unverdient  den Beifall der Anwesenden erhielten, aber ich glaube nicht, daß ich je zuvor so ein Niveau erreicht hatte wie diesmal. Der alte Bassett schrumpfte immer mehr zusammen.

Aber als ich gerade so richtig in Schwung war, merkte ich plötzlich, daß meine Faszinationskraft nachzulassen schien. Er hörte mir gar nicht mehr zu, sondern starrte an mir vorbei auf etwas, das außerhalb meines Gesichtskreises lag. Und nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war dieses Etwas so sehenswert, daß ich mich umdrehte, um selbst mal einen Blick zu riskieren.

Es war der Butler, der Sir Watkyn Bassetts Aufmerksamkeit so sehr gefesselt hatte. Er stand in der Tür und balancierte auf der rechten Hand ein Silbertablett. Und auf diesem Silbertablett lag ein Polizeihelm.
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Gegen Ende seines Theologiestudiums in Oxford hat der gute Stinker Pinker eine Zeitlang Sozialarbeit in den rauheren Gegenden des Londoner Eastend geleistet, und ich weiß noch, daß er mir mal ausführlich beschrieben hat, wie ihm zumute war, als er während einer kleinen Straßenpredigt in Bethnal Green urplötzlich von einem Hausierer einen Tritt in die Rippen bekam. Ihm kam auf einmal alles ganz unwirklich vor, wie im Traum, sagte er, und er hatte das Gefühl, in eine dichte Nebelwand hineinzulaufen. Ich erwähne das deshalb, weil ich mich in diesem Augenblick haargenau so fühlte.

Bei meiner letzten Begegnung mit diesem Butler  Sie wissen doch: als er kam, um mir zu sagen, daß Madeline Bassett mich sprechen wollte  da sagte ich, er sei ganz verschwommen gewesen. Was ich jetzt anstarrte, war jedoch nicht so sehr ein verschwommener Butler als vielmehr eine Art wolkiger Schleier, hinter dem sich schemenhaft etwas Butlerähnliches bewegte. Nach einer Weile wurde mein Blick wieder klarer, so daß ich die Reaktionen der übrigen Anwesenden wahrnehmen konnte.

Sie waren alle wie vom Donner gerührt. Papa Bassett sah aus wie der Mann aus dem Gedicht, über das ich in der Schule mal eine fünfseitige Strafarbeit schreiben mußte, weil ich eine weiße Maus in die Englischstunde mitgebracht hatte: »Sein Auge sprüht, seine Wange glüht, seine Hände ballt er zitternd.« Tante Dahlia und Wachtmeister Oates standen einfach mit offenen Mündern da und machten Stielaugen.

Es dauerte eine ganze Weile, bevor sich irgend jemand muckste. Dann aber stieß Wachtmeister Oates einen erstickten Schrei aus, machte einen Satz vorwärts wie eine junge Mutter, die ihr verloren geglaubtes Kindchen wiedergefunden hat, schnappte sich seinen Helm und drückte ihn sichtlich gerührt an sein Herz.

Damit war der Bann gebrochen. Der alte Bassett erwachte zum Leben, als hätte jemand auf ein Knöpfchen gedrückt.

»Wo … wo haben Sie das her, Butterfield?«

»Ich fand den Helm auf einer Blumenrabatte, Sir Watkyn.«

»Auf einer Blumenrabatte?«

»Sonderbar«, sagte ich. »Sehr merkwürdig.«

»Jawohl, Sir. Als ich Miss Byngs Hund ausführte, kam ich an der Seite des Hauses vorbei und beobachtete zufällig, wie Mr.Wooster etwas aus dem Fenster warf. Der Gegenstand fiel auf eine Blumenrabatte, und bei näherem Hinsehen fand ich, daß es sich dabei um diesen Helm handelte.«

Der alte Bassett holte tief Luft.

»Danke, Butterfield.«

Der Butler tapste davon, woraufhin der alte B. eine halbe Wendung um die eigene Achse vollführte und mich durch seinen blitzenden Kneifer fixierte.

»So!« sagte er.

Was soll man schon antworten, wenn jemand »So!« sagt. Ich hüllte mich also in diplomatisches Schweigen.

»Das muß wohl ein Irrtum sein«, sagte Tante Dahlia mit einer Unerschrockenheit, die ihr gut zu Gesicht stand. »Vermutlich ist das Ding aus einem der andern Fenster geworfen worden. Im Dunkeln irrt man sich leicht.«

»Pah!«

»Vielleicht hat der Mann auch gelogen. Ja, das scheint mir eine plausible Erklärung zu sein. Jetzt ist mir alles klar. Dieser Butterfield war der Halunke! Er hat den Helm gestohlen, und als er merkte, daß man ihm auf den Fersen war und ihn in Kürze überführen würde, hat er sich zur Vorwärtsverteidigung entschlossen und versucht, alles auf Bertie abzuwälzen. Was meinst du dazu, Bertie?«

»Das würde mich nicht wundern, Tante Dahlia. Das würde mich überhaupt nicht wundern.«

»Jawohl, so muß es gewesen sein. Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich. Diesen Butlern mit ihren Unschuldsmienen darf man nicht über den Weg trauen.«

»Sehr richtig!«

»Ich hab mir gleich gedacht, daß der Mann so was Verschlagenes im Blick hat.«

»Ich auch.«

»Dir ist das also auch aufgefallen?«

»Von Anfang an.«

»Er erinnert mich an diesen Murgatroyd. Kannst du dich noch an Murgatroyd erinnern, der mal bei uns in Brinkley war, Bertie?«

»An den Vorgänger von Pomeroy? So einen Dicken?«

»Ganz recht. Sah aus wie ein überdurchschnittlich ehrenhafter Erzbischof. Von seinem Aussehen haben wir uns alle täuschen lassen. Wir haben ihm blind vertraut. Und was war das Ergebnis? Der Kerl hat schockweise silberne Löffel geklaut und ins Pfandhaus getragen, und den Erlös hat er beim Hunderennen verjubelt. Dieser Butterfield ist ein zweiter Murgatroyd, sage ich dir.«

»Ob die beiden miteinander verwandt sind?«

»Das wäre durchaus möglich. So, nachdem nun alles zufriedenstellend geklärt und Berties Unschuld erwiesen ist, schlage ich vor, daß wir alle ins Bett gehen. Es ist schon spät, und ohne meinen Acht-Stunden-Schlaf bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen.«

Mit ihren Worten hatte sie eine so herzliche Atmosphäre des Schwamm-drüber und Wir-sind-doch-gute-Freunde geschaffen, daß ich ganz schockiert war, als sich herausstellte, daß der alte Bassett nicht daccord war. Seine Worte machten mit einem Schlag die schöne Harmonie zunichte.

»Ihrer Theorie, Mrs.Travers, daß hier jemand lügt, stimme ich vollkommen zu. Aber wenn Sie behaupten, bei dem Lügner handele es sich um meinen Butler, muß ich Ihnen widersprechen. Mr.Wooster hat zwar sehr schlau, fast schon genial gehandelt …«

»Oh, vielen Dank.«

»… aber ich kann mich nicht Ihrem Urteil anschließen, daß seine Unschuld erwiesen sei. Ich halte, um ganz offen zu sprechen, das Gegenteil für erwiesen.«

Wieder warf er mir durch seinen Kneifer einen bösen Blick zu. Ich kann mich nicht erinnern, schon mal einem Mann begegnet zu sein, dessen Blicke mir unsympathischer waren.

»Sie werden vielleicht noch wissen, Mr.Wooster, daß ich Ihnen im Verlauf unserer Unterredung in der Bibliothek sagte, ich nähme diese Angelegenheit sehr ernst. Ich erklärte Ihnen, daß es mir unmöglich sei, Ihrem Vorschlag zu entsprechen und es bei einer Geldstrafe von fünf Pfund bewenden zu lassen wie seinerzeit bei dem Prozeß im Polizeigericht Bosher Street, als Sie wegen eines ähnlichen Verstoßes gegen die Rechtsordnung zur Rechenschaft gezogen wurden. Der dreiste Überfall auf Polizeiwachtmeister Oates, so versicherte ich Ihnen, könne nur durch eine Haftstrafe geahndet werden, und ich sehe keine Veranlassung, diese Entscheidung jetzt zu revidieren.«

Seine Verlautbarung fand ein unterschiedliches Echo. Eustace Oates war davon offenkundig sehr angetan. Mit einem kurzen, zustimmenden Lächeln blickte er von seinem Helm auf, und wenn ihn seine eiserne Selbstdisziplin nicht daran gehindert hätte, wäre er sicherlich in Jubelrufe ausgebrochen. Tante Dahlia und ich dagegen nahmen eine ablehnende Haltung ein.

»He! Moment mal. Augenblickchen, Sir Watkyn. Hören Sie«, wandte sie ein. Wenn es darum geht, die Interessen unseres Clans zu verteidigen, ist sie stets auf dem Quivive. »Das können Sie doch nicht tun!«

»Ich kann, Madam, und ich werde es tun.« Er wedelte mit der Hand in Eustace Oates Richtung. »Wachtmeister!«

Er brauchte gar nicht hinzuzufügen: »Nehmen Sie diesen Mann fest!« oder: »Walten Sie Ihres Amtes!«. Der Polizist hatte sofort kapiert und kam eilfertig angestapft. Ich dachte schon, gleich würde er mir die Hand auf die Schulter legen oder die Handschellen zuschnappen lassen, aber das tat er nicht. Er baute sich neben mir auf, als wollte er mit mir ein Duett singen, und blieb dort pausbäckig stehen.

Tante Dahlia fuhr fort, Einwände zu erheben und für mich eine Lanze zu brechen.

»Wie können Sie nur jemanden zu sich einladen und ihn dann, kaum daß er über Ihre Schwelle getreten ist, in den Kerker werfen! Wenn man das in Gloucestershire unter Gastfreundschaft versteht, dann kann ich nur sagen: armes Gloucestershire!«

»Nicht ich habe Mr.Wooster eingeladen, sondern meine Tochter.«

»Das ist doch Wurst! Versuchen Sie bloß nicht, sich herauszureden. Er ist Ihr Gast, und er hat an Ihrer Tafel gespeist. Und da wir gerade davon reden: ich habe schon besser gespeist als an Ihrer Tafel.«

»Ach, wirklich?«

»Jawohl. Die Suppe war versalzen.«

Papa Bassett machte eine bedauernde Handbewegung.

»Es tut mir leid, wenn mein Koch Anlaß zu Beanstandungen gegeben hat. Möglicherweise werde ich ihn in Kürze durch einen andern ersetzen. Aber um zu unserem Ausgangspunkt zurückzukommen: Mr.Wooster ist vorläufig festgenommen, und morgen werde ich die nötigen Schritte unternehmen, um …«

»Und wo bleibt er heute nacht?«

»Wir haben im Dorf ein kleines, aber zweckdienliches Polizeirevier, dem Wachtmeister Oates vorsteht. Oates wird ihm sicherlich Quartier geben können.«

»Sie wollen den Ärmsten doch nicht etwa zu schlafender Nachtzeit in ein Polizeirevier schleppen lassen? Das mindeste, was man erwarten kann, ist doch, daß Sie ihm gestatten, in einem anständigen Bett zu übernachten.«

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Man ist ja kein Unmensch. Sie werden also bis morgen früh in diesem Zimmer bleiben, Mr.Wooster.«

»Oh, danke.«

»Ich werde die Tür abschließen …«

»Oh, bitte.«

»… und den Schlüssel mitnehmen.«

»Oh, gewiß.«

»Und Wachtmeister Oates wird während der Nacht unter Ihrem Fenster patrouillieren.«

»Jawoll, Sir!«

»Dadurch werden wir verhindern, daß weiterhin wer weiß was aus Mr.Woosters Fenster nach draußen gelangt. Am besten beziehen Sie jetzt gleich Posten, Oates.«

»Jawoll, Sir!«

In der Stimme des Polizeibeamten lag ein Unterton stillen Leidens, und man merkte, daß die Zufriedenheit und Schadenfreude, mit der er die Entwicklung der Ereignisse bisher verfolgt hatte, verflogen war. Hinsichtlich des Acht-Stunden-Schlafs hegte er anscheinend ganz ähnliche Ansichten wie Tante Dahlia. Er salutierte bekümmert und verließ den Raum ziemlich niedergeschlagen. Zwar hatte er nun seinen Helm wieder, aber man hatte den Eindruck, als ob er sich fragte, ob Helme denn wirklich das Wichtigste im Leben seien.

»Und nun, Mrs.Travers, würde ich mich gerne einmal mit Ihnen unter vier Augen unterhalten.«

Die beiden entfernten sich, und ich blieb allein zurück.

Ich gebe zu, daß ich das Drehen des Schlüssels im Schloß mit gemischten Gefühlen vernahm. Einerseits war es ja ganz nett, mein Zimmer mal eine Weile für mich allein zu haben. Aber andererseits war der Preis dafür der, daß ich mich quasi in Einzelhaft befand, aus der es kein Entkommen zu geben schien.

Natürlich war mir dieser Zustand nicht ganz fremd, denn seinerzeit in der Bosher Street hatte ich auch mit anhören müssen, wie man hinter mir Schloß und Riegel vorlegte. Aber damals hatte ich mich wenigstens mit dem Gedanken trösten können, daß ich mit einer Verwarnung von der Richterbank oder schlimmstenfalls, wie es dann der Fall war, mit einem Griff ins Portemonnaie davonkommen würde. Anders als jetzt mußte ich nicht damit rechnen, beim Morgengrauen für dreißig Tage in ein Kittchen eingesperrt zu werden, in dem ich kaum erwarten konnte, nach dem Aufwachen die gewohnte Tasse Tee serviert zu bekommen.

Auch die Gewißheit, unschuldig zu sein, war mir kein Trost, und es half mir wenig, daß Stiffy Byng mich mit Gregory Peck verglichen hatte. Ich war dem Mann zwar nie persönlich begegnet, aber vermutlich gehörte er zu denen, die einem Mädchen keinen Wunsch abschlagen können, und wenn einer so was tut, dann ist er für mich ein Riesenkamel. In dieser Hinsicht bestand also zwischen Gregory Peck und Bertram Wooster wirklich kein Unterschied. Einer war so dämlich wie der andere.

Ich ging zum Fenster und sah hinaus. Da Wachtmeister Oates den Auftrag, während der Nachtstunden Wache zu stehen, ohne großen Enthusiasmus aufgenommen hatte, hoffte ich im stillen, er könnte, sobald er sich dem Blick des Großen Bruders entzogen hatte, heimlich davongeschlichen sein, um eine Runde zu schlafen. Aber nein  da unten latschte er auf dem Rasen herum, ein Muster an Pflichterfüllung und Wachsamkeit. Gerade war ich zum Waschbecken gegangen, um ein Stück Seife zu holen, mit dem ich nach ihm werfen könnte, um meinem Groll Luft zu machen, da hörte ich ein Rütteln an der Tür.

Ich ging hinüber und gab Laut. »Hallo?«

»Ich bin es, Sir. Jeeves.«

»Ah, hallo, Jeeves.«

»Ihre Tür ist anscheinend zugeschlossen, Sir.«

»Und das scheint nicht nur so, Jeeves. Das ist eine Tatsache. Papa Bassett hat mich eingesperrt und den Schlüssel mitgenommen.«

»Sir?«

»Ich stehe unter Arrest.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Was haben Sie gesagt?«

»Ich sagte: ›Tatsächlich, Sir?‹«

»Ach so. Ja. Tatsächlich. Und ich will Ihnen auch sagen, warum.«

Ich gab ihm einen kurzen Abriß der jüngsten Ereignisse. Da uns die Tür trennte, konnte ich nichts Genaues hören, aber ich glaube, daß mein Bericht ihn zu einem sorgenvollen »Ts, ts« veranlaßte.

»Das ist sehr bedauerlich, Sir.«

»Ja, das ist es. Und was gibts bei Ihnen Neues, Jeeves?«

»Ich habe mich bemüht, Mr.Spode ausfindig zu machen, Sir, aber er befindet sich zur Zeit auf einem Spaziergang in der Umgebung. Mit seiner Rückkehr ist jedoch in Kürze zu rechnen.«

»Na, jetzt brauchen wir ihn ja nicht mehr. Die Dinge haben sich so rasend schnell entwickelt, daß wir den Punkt, an dem uns Spode hätte nützlich sein können, schon weit überschritten haben. Haben Sie sonst noch irgendwelche Neuigkeiten?«

»Ich habe ein paar Worte mit Miss Byng gewechselt, Sir.«

»Mit der würde ich auch gerne mal ein Wörtchen reden. Was hat sie gesagt?«

»Die junge Dame war sehr verstört, Sir. Sir Watkyn hat ihr die Verbindung mit Hochwürden Pinker untersagt.«

»Du lieber Himmel, Jeeves! Wieso das denn?«

»Es hat offenbar Sir Watkyns Unmut erregt, daß Mr.Pinker durch seine Handlungsweise dazu beigetragen hat, daß der Dieb des Sahnekännchens entkommen konnte.«

»Warum sagen Sie ›der Dieb‹?«

»Aus taktischen Erwägungen, Sir. Wände haben Ohren.«

»Ach ja, ich verstehe. Sehr clever, Jeeves.«

»Danke, Sir.«

Ich dachte ein Weilchen über diese jüngsten Entwicklungen nach. Zweifellos gab es zu dieser späten Stunde allerhand Herzeleid in Gloucestershire, und mich beschlich ein gewisses Mitgefühl. Obwohl ich meine derzeitige unangenehme Lage einzig und allein Stiffy zu verdanken hatte, war ich dieser Person doch wohlgesonnen, und es tat mir leid, daß man ihr so übel mitspielte.

»Da hat dieser alte Knilch also nicht nur bei Gussie quergeschossen, sondern auch noch Stiffys Romanze platzen lassen. Der Kerl hat heute abend ganz schön gewütet, was, Jeeves?«

»Jawohl, Sir.«

»Und soviel ich sehe, kann man da auch gar nichts machen. Oder fällt Ihnen etwas ein, was man machen könnte?«

»Nein, Sir.«

»Und um die Sache noch mal von einer anderen Seite her zu betrachten: Sie haben nicht zufällig eine Idee, wie Sie mich hier herausholen könnten?«

»Ich habe noch keinen ausgereiften Plan, Sir, aber ich widme dem Problem meine ganze Aufmerksamkeit.«

»Widmen Sie ihm alles, was Sie aufbieten können.«

»Momentan habe ich nur eine vage Vorstellung.«

»Es ist wohl eine Portion Raffinesse vonnöten?«

»Jawohl, Sir.«

Ich schüttelte den Kopf. Im Grunde war das natürlich ganz überflüssig, denn er konnte mich ja nicht sehen. Trotzdem schüttelte ich ihn.

»Es kommt jetzt wirklich nicht darauf an, besonders pfiffig und schlau vorzugehen. Die Hauptsache ist, daß schleunigst etwas geschieht, und mir ist da gerade etwas eingefallen. Vor kurzem unterhielten wir uns doch darüber, wie Sir Roderick Glossop im Gewächshaus festsaß, während Wachtmeister Dobson den Ausgang besetzt hielt. Wissen Sie noch, was der alte Stoker damals vorschlug, um die Situation zu bereinigen?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, Sir, riet Mr.Stoker zur Anwendung physischer Gewalt gegen den Polizeibeamten. ›Gebt ihm mit der Schaufel eins auf die Rübe!‹ waren, glaube ich, seine Worte.«

»Stimmt genau, Jeeves. Das hat er wörtlich gesagt. Damals haben wir diesen Vorschlag zwar verworfen, aber heute kommt es mir so vor, als steckte darin eine ganze Portion gesunder Menschenverstand. Diese tatkräftigen Praktiker haben eben das Talent, gleich zum Kern der Sache vorzustoßen und sich nicht lange mit Nebensächlichkeiten aufzuhalten. Wachtmeister Oates schiebt unten vor meinem Fenster Wache. Hier oben liegen immer noch die zusammengeknoteten Bettücher herum, und man könnte sie ohne Schwierigkeit an einem Bettpfosten oder sonstwas festbinden. Sie brauchen sich also nur irgendwo eine Schaufel zu besorgen und hinunterzugehen …«

»Ich fürchte, Sir …«

»Kommen Sie, Jeeves. Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt für kleinliche Einwände. Ich kenne Ihre Vorliebe für elegante Lösungen, aber Sie müssen einsehen, daß wir damit im Augenblick nicht weiterkommen. In dieser schweren Stunde hilft nur noch der Einsatz von Schaufeln. Gehen Sie hin und verwickeln Sie den Mann in ein Gespräch. Halten Sie dabei das Werkzeug hinter Ihrem Rücken verborgen und passen Sie einen günstigen Augenblick ab …«

»Entschuldigen Sie, Sir. Mir scheint, es kommt jemand.«

»Denken Sie mal darüber nach. Wer kommt denn?«

»Sir Watkyn und Mrs.Travers, Sir. Es sieht so aus, als wollten sie Ihnen einen Besuch abstatten.«

»Ich habs ja geahnt, daß ich mein Zimmer nicht lange für mich allein haben würde. Aber sie sollen nur kommen. Wir Woosters sind ja als gastfrei bekannt.«

Als die Tür kurz darauf aufgesperrt wurde, kam aber nur die alte Anverwandte herein. Sie ging schnurstracks auf den vertrauten Sessel zu und ließ sich schwer hineinplumpsen. Ihr Gesicht war finster und gab keine Veranlassung zu hoffen, daß sie gekommen sei, um mir mitzuteilen, der alte Bassett habe sich eines Besseren besonnen und beschlossen, mich auf freien Fuß zu setzen. Aber genau das teilte sie mir nun mit.

»So, Bertie«, sagte sie nach längerem Schweigen. »Du kannst deine Sachen fertig packen.«

»Wie meinst du das?«

»Er hat das Verfahren eingestellt.«

»Eingestellt?«

»Ja. Die Anklage wird zurückgezogen.«

»Heißt das, daß ich nicht in den Bunker muß?«

»Ja.«

»Ich bin frei wie ein Vogel in der Luft?«

»Ja.«

Ich war so aus dem Häuschen vor Freude, daß es eine ganze Weile dauerte, bis ich merkte, wie wenig Widerhall mein Jubilieren bei der alten Muhme fand. Sie saß noch immer muffig da, worauf ich ihr einen leicht tadelnden Blick zuwarf.

»Du scheinst aber nicht sehr erfreut zu sein.«

»Oh, ich bin entzückt.«

»Dafür kann ich aber keinerlei Symptome entdecken«, sagte ich streng. »Dein Neffe ist gewissermaßen in letzter Sekunde vor dem Henker bewahrt worden, und du sitzt miesepetrig herum, anstatt einen Freudentanz aufzuführen.«

Sie seufzte tief.

»Tja, weißt du, Bertie, die Sache hat einen Haken. Der alte Halunke hat nämlich eine Bedingung gestellt?«

»Was für eine Bedingung denn?«

»Er will Anatole haben.«

Fassungslos sah ich sie an.

»Er will Anatole haben?«

»So ist es. Das ist der Preis für deine Freiheit. Er sagt, er wird die strafrechtliche Verfolgung einstellen, wenn ich ihm Anatole überlasse. Dieser gewissenlose Erpresser!«

Sie wand sich in Qualen. Es war noch gar nicht lange her, da hatte sie die Erpressung als Fortsetzung der Diplomatie mit anderen Mitteln in den höchsten Tönen gepriesen. Aber natürlich macht eine Erpressung nur dann wirklich Freude, wenn man der Ausführende ist. Jetzt, wo es sie selbst erwischte, war die Tante griesgrämig.

Und ich für meinen Teil war auch ziemlich unfroh. Im Verlauf dieser Erzählung habe ich ja schon mehrfach meine Hochachtung vor Anatole, diesem Cuisinier ohnegleichen, bekundet, und Sie werden sich noch erinnern, wie zutiefst schockiert ich war, als die alte Anverwandte mir von Sir Watkyn Bassetts ruchlosem Versuch erzählte, während seines Besuchs in Brinkley Court Anatole vor ihren Augen abzuwerben.

Natürlich ist es kaum möglich, denen, die noch nie von den superben Kreationen dieses Kochkünstlers gekostet haben, klarzumachen, welchen Stellenwert seine Zubereitungen im Weltgefüge derjenigen besitzen, die sich schon daran delektiert haben. Ich kann nur sagen: Für jeden, der sich einmal ein von Anatole gezaubertes Gericht auf der Zunge hat zergehen lassen, verliert das Leben seinen ganzen Sinn und Reiz, wenn er auf diesen Genuß für alle Zeit verzichten soll. Die Vorstellung, daß Tante Dahlia dieses kulinarische Genie opfern wollte, nur um ihren Neffen vor dem Kittchen zu bewahren, ging mir sehr zu Herzen.

Ich weiß nicht, wann ich schon mal so gerührt war. Mit verschleiertem Blick sah ich sie an. Sie erinnerte mich stark an Gregory Peck.

»Du hast also im Ernst erwogen, meinetwegen auf Anatole zu verzichten?« fragte ich und schluckte.

»Selbstverständlich.«

»Selbstverständlich kommt das gar nicht in Frage!«

»Aber du kannst doch nicht ins Gefängnis gehen.«

»Und ob ich das kann, wenn es mir dadurch gelingt, den Maestro an deinem Herd zu halten. Du wirst auf keinen Fall auf die Forderung des alten Bassett eingehen!«

»Bertie! Ist das wirklich dein Ernst?«

»Das will ich meinen! Was sind schon dreißig Tage Knast in der Provinz? Ein Klacks! Die sitze ich doch auf einer Backe ab. Soll Bassett ruhig tun, was er nicht lassen kann. Und«, fügte ich dann verträumt hinzu, »wenn meine Zeit um ist und ich wieder ein freier Mann bin, dann soll Anatole zeigen, was er kann! Nach einem Monat bei Wasser, Brot und Grütze, oder was sie einem in so einem Etablissement sonst vorsetzen, werde ich einen Bärenhunger haben. Am Abend nach meiner Entlassung hoffe ich auf ein Diner, das in die Legenden und Gesänge eingehen wird.«

»Das sollst du haben!«

»Wir könnten die Details doch ruhig jetzt schon besprechen.«

»Gute Idee. Wie wärs als Vorspeise mit Kaviar? Oder möchtest du lieber Melonencocktail?«

»Beides. Und danach ein schönes Süppchen.«

»Klar oder gebunden?«

»Klar.«

»Kannst du dich noch an Anatoles ›Velouté aux fleurs de courgette‹ erinnern?«

»Was denkst du denn! Aber wie wärs mit seiner ›Consommé aux pommes damour‹?«

»Ja, die wäre vielleicht noch besser.«

»Finde ich auch.«

»Am besten stellst du mal das Menü zusammen.«

»Gerne.«

Ich nahm mir Papier und Bleistift, und nach etwa zehn Minuten lag das Endergebnis vor.

»Vorbehaltlich gewisser Ergänzungen, die ich vielleicht noch während meines Aufenthalts in der Zelle vornehmen werde«, sagte ich, »wäre das die ideale Speisenfolge.«

Sie sah folgendermaßen aus:



Le Dîner



Caviar frais

Cantaloup

Consommé aux pommes damour

Sylphides à la crème décrevisses

Mignonette de poulet petit duc

Points dasperges a la Mistinguett

Suprême de fois gras au champagne

Neige aux perles des Alpes

Timbale de ris de veau Toulousaine

Salade dendive et de céleri

Le plum pudding

Létoile au berger

Bénédictins blancs

Bombe Néro

Friandises

Diablotins

Fruits



»Das wärs wohl, Tante Dahlia, nicht wahr?«

»Ja, du scheinst an alles gedacht zu haben.«

»Dann wollen wir uns jetzt mal diesen Mann vornehmen und ihm zeigen, wos langgeht. Bassett!« brüllte ich.

»Bassett!« rief Tante Dahlia.

»Bassett!« donnerte ich, daß die Wände wackelten. Sie wackelten noch immer, als er angetrabt kam. Er machte ein mürrisches Gesicht.

»Was zum Kuckuck soll dieser Spektakel? Was wollen Sie denn von mir?«

»Ah, da sind Sie ja, Bassett.« Ohne langes Hin und Her kam ich zur Sache. »Bassett, wir werden Ihnen jetzt mal zeigen, wos langgeht.«

Der Mann war offensichtlich perplex. Er warf Tante Dahlia einen fragenden Blick zu. Anscheinend kamen ihm Bertrams Worte dunkel und rätselhaft vor.

»Er bezieht sich dabei«, erklärte die Anverwandte, »auf Ihr blödsinniges Angebot, diese Angelegenheit zu begraben, falls ich Ihnen Anatole abtrete. So eine Schnapsidee! Wir haben uns halb totgelacht. Stimmts, Bertie?«

»Wie die Hyänen haben wir gelacht«, bestätigte ich.

Er war wie betäubt.

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie ablehnen?«

»Natürlich lehnen wir ab. Ich hätte mir ja gleich denken können, daß mein Neffe keine Sekunde daran denken würde, einer Tante Kummer und Sorgen zu bereiten, nur um die eigene Haut zu retten. Ein Wooster tut so was nicht. Stimmts, Bertie?«

»Stimmt genau.«

»Ein braver Wooster denkt an sich selbst zuletzt.«

»So ist es.«

»Es war eine Beleidigung, ihm dieses Ansinnen überhaupt mitzuteilen. Ich bitte um Entschuldigung, Bertie.«

»Schon gut, liebes Tantchen.«

Sie quetschte gerührt meine Rechte.

»Gute Nacht, Bertie, und leb wohl  oder vielmehr, auf Wiedersehen. Wir kommen ja wieder zusammen.«

»Na klar. Übers Jahr, wenn die Kornblumen blühen, oder auch schon vorher.«

»Da fällt mir ein: Hast du nicht die ›Nonats de la Méditerranée au fenoui‹ vergessen?«

»Richtig! Und außerdem ›Selle dagneau aux laitues à la Greque‹. Setz das bitte noch auf das Bestellformular.«

Im Weggehen warf sie mir über die Schulter noch einen Blick glühender Bewunderung zu. Dann segelte sie über die Schwelle hinaus, und einen Augenblick herrschte Schweigen, das, soweit es mich betrifft, eisig war. Als Papa Bassett schließlich das Wort an mich richtete, klang seine Stimme gepreßt und bösartig.

»Nun, Mr.Wooster, wie es scheint, müssen Sie nun doch noch für Ihre Torheit büßen.«

»So ist es.«

»Ich muß Ihnen sagen, daß ich es mir anders überlegt habe und Sie die Nacht nicht unter meinem Dach verbringen werden. Sie kommen auf die Polizeiwache.«

»Das ist doch Schikane, Bassett!«

»Durchaus nicht. Ich sehe nur nicht ein, daß Wachtmeister Oates auf seinen wohlverdienten Schlaf verzichten soll, damit Sie es bequem haben. Ich werde ihn gleich holen lassen.« Er öffnete die Tür. »He, Sie!«

Das war nun wirklich eine ganz und gar unmögliche Art, Jeeves anzureden, aber der wackere Geselle schien sich nichts daraus zu machen.

»Sir?«

»Auf dem Rasen vor dem Haus steht Wachtmeister Oates. Bringen Sie ihn her.«

»Sehr wohl, Sir. Ich glaube, Mr.Spode möchte mit Ihnen sprechen, Sir.«

»Was ist?«

»Mr.Spode, Sir. Er kommt gerade den Flur entlang.«

Der alte Bassett kam mißmutig von der Tür zurück.

»Ich wünschte, Roderick würde mich nicht ausgerechnet jetzt stören«, nörgelte er. »Ich weiß gar nicht, was er von mir will.«

Ich schmunzelte. Die Ironie der Situation amüsierte mich.

»Er kommt, wenn auch ein bißchen spät, um Ihnen zu bestätigen, daß er bei mir war, als das Sahnekännchen gemopst wurde, und daß ich folglich unschuldig bin.«

»Aha. Nun, er kommt, wie Sie schon sagten, ein bißchen spät. Ich werde ihm erklären müssen … Ah, Roderick.«

Die massige Gestalt des R. Spode erschien im Türrahmen.

»Kommen Sie herein, Roderick, kommen Sie herein. Aber Sie hätten sich die Mühe sparen können. Mr.Wooster hat mir glaubhaft versichert, daß er mit dem Diebstahl meines Sahnekännchens nichts zu tun hat. Deswegen sind Sie doch sicher hergekommen?«

»Eigentlich … äh … nein«, sagte Roderick Spode.

Der Mann wirkte verstört. Sein Blick war glasig, und sofern man an etwas in dieser Größenordnung überhaupt herumfingern kann, fingerte er an seinem Schnurrbart herum. Allem Anschein nach hatte er etwas auf dem Herzen.

»Eigentlich … äh … nein«, sagte er. »Mir ist zu Ohren gekommen, daß es wegen des Helms, den ich Wachtmeister Oates entwendet habe, gewisse Schwierigkeiten gibt.«

Es trat eine atemlose Stille ein. Der alte Bassett sperrte Mund und Augen auf. Ich sperrte Mund und Augen auf. Roderick Spode fingerte weiter an seinem Schnurrbart herum.

»Es war sehr dumm von mir«, sagte er. »Das sehe ich jetzt ein. Ich … äh … spürte plötzlich einen unwiderstehlichen Drang. So was passiert einem ja manchmal, nicht? Sie wissen, daß ich schon als Student in Oxford einem Polizisten den Helm gestohlen habe. Am liebsten hätte ich die Sache diesmal für mich behalten, aber eben sagte mir Woosters Butler, daß Sie glauben, Wooster habe es getan, und da mußte ich natürlich herkommen und das richtigstellen. Das ist alles. Ich werde jetzt zu Bett gehen«, sagte Roderick Spode. »Gute Nacht.«

Verlegen zog er ab, und die atemlose Stille breitete sich wieder aus.

Es kann ja sein, daß es irgendwo mal jemanden gegeben hat, der noch dämlicher aus der Wäsche geschaut hat als Sir Watkyn Bassett in diesem Augenblick, aber mir selbst ist so einer jedenfalls nie begegnet. Seine Nasenspitze hatte sich leuchtend rot verfärbt, und sein Kneifer hing mit einer Schlagseite von fünfundvierzig Grad matt auf seiner Nase. Obwohl er mich seit dem Beginn unserer Bekanntschaft unablässig malträtiert hatte, tat mir der alte Esel nun fast leid.

»A-hem!« brachte er schließlich hervor.

Dann mühte er sich eine Weile mit seinen Stimmbändern ab. Sie waren anscheinend eingerostet oder irgendwas.

»Ich muß mich offenbar bei Ihnen entschuldigen, Mr.Wooster.«

»Reden wir nicht mehr davon, Bassett.«

»Ich bedaure sehr, was geschehen ist.«

»Vergessen wirs. Meine Unschuld ist erwiesen, und das ist die Hauptsache. Ich nehme an, daß ich jetzt frei bin und tun kann, was ich will?«

»Aber selbstverständlich. Gute Nacht, Mr.Wooster.«

»Gute Nacht, Bassett. Ich hoffe, das war Ihnen eine Lehre.« Ich entließ ihn mit einem distanzierten Nicken und verfiel dann in tiefes Nachdenken über das soeben Geschehene. Mir kam das alles spanisch vor. Bei der Suche nach einem, wie Oates sagen würde, Tatmotiv kam ich auf keinen grünen Zweig. Ich konnte mir die Sache nur damit erklären, daß hier mal wieder jemand Gregory Peck spielen wollte.

Und dann ging mir auf einmal ein gleißend helles Licht auf. »Jeeves!«

»Sir?«

»Stecken Sie hinter dieser Geschichte?«

»Wie meinen, Sir?«

»Sagen Sie nicht ›Wie meinen?‹. Sie wissen genau, was ich meine. Haben Sie Spode dazu gebracht, alles auf seine Kappe zu nehmen?«

Ich würde zwar nicht sagen, er habe gelächelt, denn das tut er praktisch nie, aber für Sekundenbruchteile zuckte es kaum merklich um seinen linken Mundwinkel.

»Ich habe mir erlaubt, Mr.Spode darauf hinzuweisen, Sir, daß es sehr großmütig von ihm wäre, wenn er die Verantwortung auf sich nähme. Meine Argumentation besagte im wesentlichen, daß er Ihnen damit allerhand Unannehmlichkeiten ersparen würde, ohne dabei selbst das geringste Risiko einzugehen. Ich legte ihm dar, daß Sir Watkyn als Verlobter seiner Tante ihm keinesfalls die Art von Strafe auferlegen würde, die er für Sie vorgesehen hatte. Man schickt einen Gentleman, mit dessen Tante man sich im Brautstand befindet, nun einmal nicht ins Gefängnis.«

»Da haben Sie völlig recht, Jeeves. Aber ich kapiere immer noch nicht ganz. Hat er denn einfach ›O.K.‹ gesagt? Ohne zu murren?«

»Nicht ganz ohne Murren, Sir. Ich gebe zu, daß er anfangs etwas zögerlich reagierte. Möglicherweise wurde seine Entscheidungsbereitschaft dadurch angeregt, daß ich ihm sagte, ich sei im Bilde über …«

Ich stieß einen Schrei aus.

»Eulalie?«

»Jawohl, Sir.«

Ich verspürte den dringenden Wunsch, dieser Sache mit Eulalie endlich auf den Grund zu kommen.

»Sagen Sie mal, Jeeves, was hat Spode diesem Mädchen eigentlich getan? Hat er sie umgebracht?«

»Ich bin leider nicht befugt, darüber Auskunft zu geben, Sir.«

»Ach, kommen Sie, Jeeves!«

»Bedaure, Sir.«

Ich gab auf.

»Na schön, dann eben nicht.«

Ich entblätterte mich nach und nach, schlüpfte in den Pyjama und kletterte ins Bett. Da die Bettlaken unentwirrbar miteinander verknotet waren, würde ich mich wohl mit den nackten Decken begnügen müssen, aber ich war bereit, für diese eine Nacht auf Komfort zu verzichten.

Die Fülle der Ereignisse, die sich binnen kürzester Zeit zugetragen hatten, beschäftigte mich stark, und so saß ich, die Knie bis unters Kinn gezogen, auf der Matratze und sann über die Wechselfälle des Schicksals nach.

»Das Leben ist schon etwas Merkwürdiges, Jeeves.«

»Sehr merkwürdig, Sir.«

»Man weiß nie, was es einem im nächsten Augenblick bringen wird. Nehmen wir mal ein Beispiel: Vor einer halben Stunde hätte ich es mir noch nicht träumen lassen, daß ich hier sorglos im Pyjama sitzen und Ihnen beim Kofferpacken zusehen würde. Da sah ich noch eine ganz andere Zukunft vor mir.«

»Jawohl, Sir.«

»Alles schien darauf hinzudeuten, daß ein Fluch auf mir lastete.«

»So schien es in der Tat, Sir.«

»Aber inzwischen sind meine Sorgen verflogen wie Morgennebel an einem Sonnentag, um ein Dichterwort zu zitieren. Und das habe ich Ihnen zu verdanken.«

»Es ist mir stets eine Freude, Ihnen einen Dienst erweisen zu können, Sir.«

»Sie waren in Hochform, Jeeves. Trotzdem gibt es auch diesmal wieder ein Problem.«

»Sir?«

»Sagen Sie doch nicht immer ›Sir?‹. Was ich sagen wollte, ist, daß ganz in unserer Nähe liebende Herzen voneinander getrennt worden sind und daß sie immer noch nicht zueinandergefunden haben. Mir gehts glänzend, aber Gussie geht es nicht glänzend, und Stiffy auch nicht. Da liegt der Hund begraben.«

»Jawohl, Sir.«

»Obwohl ich, wenn ichs mir genau überlege, nicht verstehe, was begrabene Hunde mit dieser Sache zu tun haben.«

»Haben Sie …«

»Ja, Jeeves?«

»Ich wollte mir nur die Frage erlauben, Sir, ob Sie schon einmal daran gedacht haben, Sir Watkyn wegen Freiheitsberaubung und Beleidigung gerichtlich zu belangen?«

»Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen. Meinen Sie denn, daß ich damit vor Gericht durchkäme?«

»Unbedingt, Sir. Sie könnten jederzeit Mrs.Travers und mich als Zeugen benennen. Zweifellos würde Sir Watkyn zu einer hohen Schadensersatzzahlung verurteilt.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht. Deshalb war er wohl auch so entsetzt, als Spode sich zu Wort meldete.«

»Ganz recht, Sir. Mit seinem juristisch geschulten Verstand hat er die drohende Gefahr erkannt.«

»Ich habe noch nie gesehen, daß jemand eine so rote Nase bekam. Sie etwa?«

»Nein, Sir.«

»Aber es wäre doch unsportlich, dem alten Knaben noch mehr zuzusetzen. Ich will ihn ja nicht völlig in den Staub treten.«

»Meine Überlegung, Sir, ging auch nur dahin, daß Sie Sir Watkyn mit einer Klage drohen könnten. Möglicherweise würde er dann, um Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen, der Verbindung von Miss Bassett mit Mr.Fink-Nottle und der von Miss Byng mit Hochwürden Pinker die Zustimmung nicht länger verweigern.«

»Donnerwetter, Jeeves! Sie meinen, wir sollten ihm die Daumenschrauben anlegen?«

»Sehr richtig, Sir.«

»Na, dann mal ran an den Feind!«

Ich sprang aus dem Bett und flitzte zur Tür.

»Bassett!« brüllte ich.

Zuerst gab er keine Antwort. Wahrscheinlich lag er bereits in den Kissen. Aber nachdem ich ein paar Minuten lang in regelmäßigen Abständen »Bassett!« geschrien hatte, wobei meine Lautstärke ständig zunahm, hörte ich in der Ferne Schritte, und dann kam er. Sein Verhalten unterschied sich deutlich von dem bei unserer letzten Begegnung. Er wirkte jetzt eher wie ein eifriger Zimmerkellner, dem man geläutet hat.

»Ja, Mr.Wooster?«

Ich ging vor ihm her ins Zimmer zurück und hüpfte in mein Bett.

»Wollten Sie mir etwas sagen, Mr.Wooster?«

»Es gibt Dutzende von Dingen, die ich Ihnen sagen möchte, Bassett, aber im Augenblick wollen wir uns mal auf eins beschränken. Ist Ihnen eigentlich klar, daß Sie sich strafbar gemacht haben, als Sie mich von Ihrem Dorfsheriff hopsnehmen ließen und in meinem Zimmer einsperrten? Ich könnte Sie dafür verklagen, und zwar wegen … wie war das, Jeeves?«

»Wegen Freiheitsberaubung und Beleidigung, Sir.«

»Richtig, so heißen die Delikte. Meine Schadensersatzforderungen würden in die Millionen gehen. Was gedenken Sie dagegen zu unternehmen?«

Er wand sich und drehte sich wie ein Ventilator.

»Ich will Ihnen sagen, was Sie dagegen unternehmen können«, fuhr ich fort. »Sie werden Ihre Zustimmung dazu geben, daß Ihre Tochter Madeline Augustus Fink-Nottle heiratet und daß Ihre Nichte Stephanie sich mit Hochwürden H.P. Pinker zusammentut. Und Sie werden das ohne Wenn und Aber und auf der Stelle tun.«

Einen Moment schien er mit sich zu ringen. Vielleicht hätte es noch länger gedauert, aber dann fiel sein Blick auf mich.

»Wie Sie wünschen, Mr.Wooster.«

»Und was dieses Sahnekännchen betrifft: Es ist anzunehmen, daß die internationale Bande, die es geklaut hat, das Ding meinem Onkel Tom verkaufen wird. Durch ihre Mittelsmänner werden diese Gangster wissen, daß er daran interessiert ist. Wehe, wenn Sie einen Laut von sich geben, Bassett, falls Sie dieses Sahnekännchen später einmal in der Kollektion meines Onkels entdecken!«

»Wie Sie wünschen, Mr.Wooster.«

»Und noch was. Ich habe fünf Pfund von Ihnen zu kriegen.«

»Wie bitte?«

»Die schulden Sie mir seit unserer Begegnung in der Bosher Street. Bevor ich dieses Haus verlasse, will ich mein Geld wiederhaben.«

»Ich werde Ihnen morgen früh einen Scheck ausstellen.«

»Legen Sie ihn auf meinen Frühstücksteller.«

»Gute Nacht, Mr.Wooster. Ist das Brandy dort in der Karaffe? Wenn Sie gestatten, würde ich gerne ein Gläschen nehmen.«

»Jeeves, einen Doppelten für Sir Watkyn Bassett.«

»Sehr wohl, Sir.«

Dankbar griff der alte B. nach dem Glas, leerte es in einem Zug und wankte hinaus. Vielleicht war er gar kein so übler Bursche, wenn man ihn näher kannte.

Jeeves brach das Schweigen mit den Worten:

»Ihre Koffer sind gepackt, Sir.«

»Gut. Dann werde ich mich jetzt mal lang machen. Öffnen Sie bitte noch das Fenster.«

»Sehr wohl, Sir.«

»Wie ist das Wetter?«

»Unbeständig, Sir. Zur Zeit geht ein heftiger Schauer nieder.« Ich vernahm ein Niesen.

»Nanu, wer war das denn, Jeeves? Ist jemand da draußen?«

»Wachtmeister Oates, Sir.«

»Hat er seinen Dienst denn noch nicht beendet?«

»Nein, Sir. Sir Watkyn war so sehr mit anderen Dingen beschäftigt, daß er vergessen hat, dem Wachtmeister mitteilen zu lassen, daß seine Dienste nicht mehr benötigt werden.«

Ich seufzte zufrieden. Das war die Krönung des Tages. Bei dem Gedanken, daß Wachtmeister Oates im Regen herumstapfte, während er es sich längst mit einer Wärmflasche im Bett hätte gemütlich machen können, lief mir ein wohliger Schauer über den Rücken.

»Damit geht für mich ein wundervoller Tag zu Ende, Jeeves. Wie war doch gleich Ihr Spruch mit den Lerchen?«

»Sir?«

»Es kamen, glaube ich, auch Schnecken darin vor.«

»Ach ja, Sir, ich weiß schon. ›Frühling ists, der Morgen graut, sieben Uhr schlägts, das Gras ist betaut …‹«

»Aber was ist mit den Lerchen, Jeeves, und mit den Schnecken? Ich könnte wetten, daß Lerchen und Schnecken dabei auch eine Rolle spielten.«

»Zu den Lerchen und Schnecken komme ich sofort, Sir. ›In der Luft ist die Lerche, und am Strauch ist die Schnecke …‹«

»Das ist es! Und wie war die Pointe?«

»›Im Himmel ist Frieden, und auf Erden ist Glück.‹«

»Das haben Sie wirklich schön gesagt. Es könnte fast von mir sein. Aber eins läßt mir einfach keine Ruhe, Jeeves. Ich wünschte, Sie würden mir endlich verraten; was es mit dieser Eulalie auf sich hat.«

»Ich bedaure, Sir …«

»Ich würde es auch bestimmt für mich behalten. Sie kennen mich doch  verschwiegen wie ein Grab.«

»Die Vorschriften des Junior Ganymede Club sind äußerst strikt, Sir.«

»Ich weiß. Aber Sie könnten doch mal ein Auge zudrücken.«

»Es tut mir leid, Sir …«

Ich traf eine schwerwiegende Entscheidung.

»Jeeves«, sagte ich, »wenn Sie mich einweihen, mache ich mit Ihnen diese Schiffsreise um die Welt.«

Er zögerte.

»Nun, Sir, unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit …«

»Selbstredend!«

»Mr.Spode macht Entwürfe für Damenunterwäsche, Sir. Er besitzt diesbezüglich ein großes Talent und übt diese Tätigkeit schon seit mehreren Jahren aus. In der Bond Street betreibt er ein Fachgeschäft mit dem Namen Eulalie Sœurs.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Jawohl, Sir.«

»Mich laust der Affe, Jeeves! Na, kein Wunder, daß er das geheimhalten will.«

»Jawohl, Sir. Andernfalls wäre er für seine Gefolgsleute keine Autoritätsperson mehr.«

»Man kann ja nicht zugleich ein schneidiger Diktator sein und Dessous entwerfen.«

»Nein, Sir.«

»Entweder das eine oder das andere. Aber nicht beides.«

»So ist es, Sir.«

Ich dachte ein bißchen vor mich hin.

»Das war mir die Sache wirklich wert, Jeeves. Ich hätte ja vor lauter Neugier nicht mehr schlafen können. Vielleicht wird diese Weltreise auch gar nicht so übel.«

»Die meisten Gentlemen sprechen sehr lobend davon, Sir.«

»Wirklich?«

»Jawohl, Sir. Man sieht neue Gesichter.«

»Stimmt. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Die Gesichter werden allesamt neu sein. Tausende von Menschen, aber weit und breit keine Stiffy.«

»Ganz recht, Sir.«

»Am besten besorgen Sie uns schon morgen die Tickets.«

»Ich habe sie bereits besorgt, Sir. Gute Nacht, Sir.« Die Tür fiel ins Schloß. Ich knipste das Licht aus. Eine Weile lag ich da, lauschte den schweren Schritten Wachtmeister Oates und dachte an Gussie und Madeline Bassett und Stiffy und den alten Stinker Pinker und daran, daß Fortuna diesen jungen Paaren wieder hold war. Dann stellte ich mir vor, wie Onkel Tom das Sahnekännchen bekäme und wie Tante Dahlia die Gunst der Stunde nutzen würde, um ihm einen saftigen Betrag für ›Miladys Boudoir‹ aus der Tasche zu ziehen. Jeeves, fand ich, hatte recht gehabt. Die Schnecke war in der Luft und die Lerche am Strauch  oder vielmehr umgekehrt , im Himmel war Frieden und auf Erden war Glück.

Bald schloß ich die Augen, die Muskeln entspannten sich, die Atemzüge wurden ruhig und regelmäßig, und Orpheus  oder war es Odysseus? Jeeves wüßte das sicherlich  schloß mich in seine Arme …
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